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Ein Nachbar


Wieder so ein Traum, der nicht verschwinden wollte. Dieser hier begann aber sehr angenehm. Im Traum fiel ihm auf, dass es ihm gut ging, so richtig gut. Das wohlige Gefühl der Geborgenheit umgab ihn, wohin er auch schaute. Es war alles so, wie es sein sollte, – ungetrübte, grenzenlose Zufriedenheit. Er wurde rhythmisch hin und her geschaukelt. Das Sonnenlicht brach sich über ihm an der Wasseroberfläche und tauchte von da strahlenförmig in die Tiefe. Er richtete seinen Blick hinauf zur Sonne. Da flimmerte es am schönsten, doch es war so hell, dass er nur ganz kurz hinschauen konnte. Gemächlich trieb es ihn aufwärts, höher und höher und noch ein bisschen höher, bis ganz nach oben, nah an die Wasseroberfläche. Wie angenehm warm es hier oben war. Hier war er besonders gern. Wenn die Wellen mitspielten, konnte er für einen Moment die Wasseroberfläche bilden. Was für ein Vergnügen. Die Wellen meinten es heute gut mit ihm. Der blaue Himmel und alle die anderen Farben, die hier oben um so vieles intensiver leuchteten. Man konnte unglaublich weit sehen. Auch die Geräusche waren ganz anders wie in der Tiefe, viel direkter, als hätte jemand einen dicken Vorhang weggezogen. Dann sah er, wie von ober etwas auf ihn zukam, etwas Kleines, Rundes, das langsam größer wurde. Es fiel von dem großen Baum herab, der den langen Schatten warf. Es drehte sich langsam, zeigte sich grünlich, dann wieder rötlich. Es hatte einen Stiel mit einem Blatt dran. Ja, es war ein Apfel, wie so manches Mal, nur dieses Mal fiel er genau auf ihn zu. Der Apfel wurde riesig, eine schwarze, wurmstichige Stelle hatte sich ihm zugedreht und sein Schatten verdunkelte die Sonne. Das Ding schlug mit einem unfassbar lauten Klatschen dicht neben ihm auf der Wasseroberfläche auf. Jäh wurde er als Tropfen hochkatapultiert, dahin, wo er noch niemals gewesen war. In atemberaubender Geschwindigkeit ging es höher und höher, schwindelerregend hoch, bis sich sein Flug verlangsamte und er zu schweben schien. Um ihn herum nur Luft. Was für ein tolles Gefühl! Es stimmte also, dass man von seiner Oberflächenspannung zusammengehalten wird. Was für ein Moment, er mit sich allein in der Luft. Er horchte in die Stille. Selbst diese war hier oben um so vieles schöner als die da unten im Dunkeln. Alles um ihn herum horchte in den Moment. Alles war so klar und unverschleiert, und die Dinge, die er sah, ließen ihn ihr Wesen spüren, in einer tiefen Form, von der er nichts geahnt hatte. Unter ihm das Wasser mit all den guten Wellen. Der Teich war gar nicht so groß, wie die anderen es immer erzählt hatten. Er konnte seine Ufer sehen und drumherum erstreckten sich leuchtende Landschaften. Dieses Grün der Wiesen! Jeder einzelne Grashalm lauschte begierig. Er meinte, den Geruch ihrer Farbe schmecken zu können. Am Ufer, weit entfernt, standen zwei kleine Wesen. Solche, die mitunter anmutig durch das Wasser glitten, um dann im nächsten Moment kreischend und plantschend unerträglich zu sein. Und die Seerose unter ihm, sie hatte eine Blüte! Eine weiße Blüte. Jetzt wusste er es. Das Hinüberfließen des Lustvollen wollte nicht enden. Das ist also die Welt. Er hatte sie durchschaut. Danke! Könnte er doch verweilen, hier, wo dieses Rohr endete, durch das so viel Schönheit und Wissen floss. Aber abwärts ging es, erbarmungslos, gerade jetzt, wo er verstand, worum es ging. Er fiel, immer schneller. Mit nichts konnte er den Fall stoppen. Er fiel und fiel voller Angst. Tauchte ein in den Teich. Die Oberflächenspannung verschwand, und er wurde wieder Teil des Ganzen, eins mit Seinesgleichen, eins mit der Umgebung, ohne Grenze. Das Gefühl der Geborgenheit war dahin, Unsicherheit hatte sie ersetzt, und suchende Unruhe. Er war ein anderer geworden.


Es war fünf Uhr morgens, als er seine Liddeckel hochzog. Die Bulbi darunter fühlten sich warm an vom nächtlichen Hin- und Herlaufen. Das wenige Licht, das sich durch seine Wimpern hindurch wagte, ließ Staubflocken wie winzig kleine Glühwürmchen erscheinen, die auf ihn warteten. Lange hatte er nicht geschlafen. Vielleicht drei oder vier Stunden. Mehr waren es nicht gewesen, so wie in den Nächten zuvor. Sofort begann der Tagesplan, sich vor ihm aufzubauen. Heute wird er zeigen, was er draufhat. Vorfreude, gepaart mit gespannter Erwartung, vertrieb die Reste seiner Müdigkeit.


Er griff nach seinem Ring. Den legte er nachts immer zusammen mit seinem Kommunikator auf den Nachtisch, direkt vor sein eBild. Der Ring konnte die Zeit anzeigen, wenn er es wollte. Ein tolles Gadget, gefertigt aus diesem neuen, unglaublich leichten Material. Es war beim Aufsetzen nicht zu spüren und saß an allen Fingern optimal. Bei ihm rutschte das Teil besonders gierig auf den Zeigefinger. Wenn so ein Ring etwas mitzuteilen hatte, schickte er ein Vibrieren in die Tiefe, durch die Haut, durch die Sehne, auf den Knochen. Er liebte die Vorfreude, wann immer er ihn überstreifte, besonders am frühen Morgen. Sein Zeigefinger war dann hellwach und verfügte über Sinneszellen auf den Knochen, die noch nicht beschrieben waren. Würde der Ring heute still sein oder in diesen tiefen, lustvollen Rhythmen vibrieren, die dann wellengleich über die Knochenhaut zu ihm hinaufliefen? Von außen war dem Ring das nicht anzusehen. Heute vibrierte er einmal und noch einmal und dann ein drittes Mal. Ihn schauderte. Man wollte etwas von ihm. Dreimal. Dreimal von einem Absender konnte Stress bedeuten, da war Vorsicht geboten. Dreimal von verschiedenen Absendern konnte aber auch Spaß und Unterhaltung ankündigen.


Während er geschlafen hatte, waren auf seinem Kommunikator drei Nachrichten angekommen. Sie stammten von drei unterschiedlichen Absendern, wie er erleichtert feststellte.


Die erste vor drei Stunden war von seinem Nachbar in F22. Mit dem hatte er noch nicht viel zu schaffen gehabt. Da ging es wahrscheinlich um diese Essenslieferung für ihr Haus. Kurz danach war die zweite gekommen, eine Aufforderung zu einer Arztkonsultation und dann die dritte, eine Anfrage zu seinem Stromverbrauch.


Okay. Kein Spaß dabei. Schade.


Die Angelegenheit mit der Essenslieferung war schon merkwürdig. Seit er in diesem Haus wohnte, wurde immer Dienstag geliefert. Nie gab es Unregelmäßigkeiten, nie fehlte etwas, immer war alles so, wie es sein sollte. Als wäre es ein Naturgesetz, stand jeden Dienstagmorgen das Essen in Kisten verstaut im Hausflur, beschriftet mit den Nummern der Mitbewohner, immer in gleicher Ordnung, seine Kiste unten rechts. Bis letzte Woche, als die Lieferung bereits am Montag eingetroffen war und das in völlig anderer Zusammenstellung. Erst hatte man an einen Scherz der Hausverwaltung geglaubten, dass diese den Dauerauftrag geändert hätte. Die war es aber nicht gewesen, und auch sonst ließ sich keiner finden, der an der Bestellung etwas gedreht hatte. Der andere Termin und das andere Essen waren schon ärgerlich gewesen, aber wie um alles in der Welt war eine derartige Störung möglich, wo doch alle Versorgerfirmen vom System penibel kontrolliert wurden? Die Frage beunruhigte ihn. Peripherie und zentrale Versorgung passten ohne ersichtlichen Grund nicht mehr zusammen. Wenn so etwas möglich war, dann könnten alle anderen Info-Netze des Hauses ebenso ihren Sicherheitsstatus verloren haben. Der Tag der Essenslieferung war um einen Tag verrückt worden, und es wurde schnell klar, dass die Nummern auf den Kisten ebenfalls um eins verschoben waren, sodass Mitbewohner 2 die Ware von 3 und Mitbewohner 3 die Ware von 4 bekommen hatte. Das gesamte Haus schien aus seiner Verankerung gehoben und um eins gegen den Uhrzeiger verdreht worden zu sein, ähnlich einer Schraube, die man um eine halbe Umdrehung gelockert hatte und die jetzt nicht mehr wusste, ob sie etwas hielt, ob sie gehalten wurde oder worin ihre Aufgabe bestand.


Was auch immer dahintersteckte, der Nachbar wollte seine Gemüsewürfel umtauschen, und das nachts um ein Uhr. Obwohl doch eh alle gleich schmeckten und sich vom Inhalt her nicht unterschieden. Er überlegte kurz. Wollte er nicht ein netter Mensch sein? Er hatte es sich jedenfalls vorgenommen, und genau hier war eine Chance, dem Nachbarn, der Gesellschaft und natürlich sich selber zu zeigen, wie er wirklich war: freundlich, hilfsbereit, liebenswert und selbstlos. Charakterzüge, die so selten geworden waren. Mit einer lockeren Botschaft an den Nachbarn stimmte er dem Tausch zu: Termin in zwanzig Minuten, er werde kurz in F22 vorbeischauen, seine Brotwürfel brauche er auch nicht alle, er werde welche mitbringen, der Nachbar könne gern die Hälfte abhaben. Ein cooler Gruß am Ende der Botschaft, so machten das nette Menschen wohl.


Zufrieden wandte er sich der zweiten Nachricht zu. Es war die Aufforderung zu einer Arztkonsultation. Die wievielte war es? Er zählte durch: die dritte. Langsam musste er sich etwas einfallen lassen, sonst würden sie seine Versicherung hochstuften. Er war einfach nicht mehr oft genug im Netz unterwegs. Nicht einmal zu seinem geliebten Weltraumspiel kam er noch. In diesem hatte er einen kleinen Raumsektor besetzen können und sein Avatar, ein Jäger aus der Zwergenkonföderation, er hatte ihn Ludgrim getauft, flog schon mit einem beeindruckenden Speedster durch die Weiten des Alls. Das Beste an diesem Spiel war, dass genau in diesem, seinem winzigen Stück Weltraum immer mal wieder die Membranen von zwei Universen verschmolzen und er so Zeitsprünge vollführen konnte, die allen anderen Mitspielern unmöglich waren, und einmal hatte sich beim Loslösen der Membranen ein neues kleines Universum gebildet, das nur er sehen konnte. Durch seine fehlende Netzpräsenz war nun sein Sozialcredit zusammengeschrumpfte, und das über die Zeit bedenklich. Seine Likes hatten einen beklagenswerten Tiefstand erreicht, zu Uploads war er schon lange nicht mehr gekommen und seine Suchanfragen entsprachen nicht mehr seinem früheren Profil, sie waren 49 % unter sein sonstiges Niveau gefallen. Das alles führten ihm die angehängten Aktivitätsgrafiken der Versicherung drastisch vor Augen, – Tendenz fallend. Mit Schuld daran waren sicherlich diese neumodischen Totalkopfhörern, die jeder EDV-Mitarbeiter seiner Firma bekommen hatte. Da war er sich sicher. Mit diesen Dingern sollte zuhause trainiert werden, damit der Zentralrechner die persönlichen Gehirnströme kennenlernen konnte. Nach erfolgreichem Abschluss der Gewöhnungsphase sollte es dann möglich sein, nur mit der Kraft seiner Hirnströme Sachen zu bearbeiten. Er konnte sich an dieses Ding einfach nicht gewöhnen. Eigentlich recht lustig, aber wenn man sie aufhatte, passierten Dinge, noch bevor man wusste, dass man sie selber wollte, – unheimliche Dinge. Und diese Kopfhörer hatten schrecklich lange Stöpsel, die beim Aufsetzen weit in die Ohren fuhren. Beim Anschalten war dann eine leichte Stromspannung zu fühlen, die in der Tiefe, irgendwo zwischen den Ohren, ganz absonderlich kitzelte. Vielleicht hatten diese Dinger sogar Augen und protokollierten mit, zum Beispiel für die Versicherungen. Wie dem auch sei, seine Aktivitätsgraphik war auffällig und sein Zeitvakuum zu groß geworden. Und Zeitvakuum war gleich Erkrankungsrisiko, war gleich Versicherungsbeitrag, so einfach war das. Er wird erklären müssen, warum seine Leistungsdaten eingebrochen waren. Seit kurzem hatte er eine weibliche Bekanntschaft. Mit ihr wird er sich heute in der Arbeitspause treffen, – und möglichst gut rüberkommen. Beziehungen zu anderen Menschen waren etwas, das sich als Ausrede für fast alles eignete, wusste er, dass sollte bei Gesinnungskonsultationen ebenfalls gut funktionieren und ihm vor einer körperlichen Untersuchung bewahren. Drei Termine waren mit der Aufforderung geschickt worden. Einen sollte er sich aussuchen. Er klickte gleich auf den erstmöglichen: in vier Tagen, in der Mittagspause, als Videokonsultation. Das machte sicher einen guten Eindruck. Er betrachtete das Bild seiner Lara, das er auf den Bildschirm hochgeladen hatte.


Und drittens, die Sache mit dem Stromverbrauch. Diese Chose war sicherlich am gefährlichsten. Was sollte er weiter erklären? Er hatte halt mehr Strom verbraucht wie Geräte auf ihn registriert waren. In seiner Wohnung wird er erstmal nicht weiter an seinen Programmen arbeiten können, und dass war sehr ärgerlich. Sein alter Computer zog zu viel Strom und war als Hyperkonsument leicht aufspürbar. Angemeldet hatte er diesen nicht. Es war noch ein anonymes Endgerät, dessen Erwerb ohne persönliche ID-Nummer möglich gewesen war. Um dessen Mehrverbrauch zu kompensieren, hatte er nichts unversucht gelassen, die Energiebilanz seines Raumes zu minimieren. Das Panoramafenster ließ sich ganz abstellen, obwohl der Ausblick dadurch ruinös wurde, die Klimaanlage aber nur zu einem Teil. Mit einer energischen Stimme wehrte sich die Anlage gegen eine weitere Drosselung der Luftzufuhr, und macht auf die damit verbundenen Gesundheitsrisiken aufmerksam. Selbst die Temperatur seiner Sprühdusche hatte er maximal unterreguliert. Jetzt trat er beim Duschen nicht mehr in einen wohlig warmen Nebel, der im Nu die genau dosierte Seifenlösung runterspülte, sondern in kalt tröpfelnden Regen, dessen Menge es kaum schaffte, das Abflussrohr zu erreichen.


Auf die erste Nachfrage des Versorgers hatte er schriftlich geantwortet und mit beruflicher Mehrarbeit argumentiert, weil ihm auf der Arbeit ein peinlicher Fehler unterlaufen wäre, von dem sein Vorgesetzter nichts mitbekommen dürfte. Er werde das umgehend in den Griff bekommen, ein Fehler könne schließlich jedem mal passieren, der Mehrverbrauch werde nicht lange dauern und eine höhere Berechnung der unerlaubt verbrauchten Ressourcen sei kein Problem. Für die Formulierung des Antworttextes hatte er ein eigenes kleines Programm zu Hilfe genommen, das unverdächtige Wörter und Satzstellungen vorschlug, auf angemessene Kürze des Textes achtete, und Höflichkeitsfloskeln einbaute, um natürlich zu erscheinen. Der Antworttext war ihm überaus gelungen vorgekommen, aber das Kommunikationsprogramm des Versorgers hatte ihn trotzdem in die Kategorie: Kontrollbedürftig eingestuft, und nun die Aufforderung zur detaillierten Aufzählung seiner Geräte generiert, sowie eine technische Überprüfung in Aussicht gestellt. Als offizielle Begründung wurden mögliche Schäden für die Gesellschaft genannt, die man mit der Identifizierung von Gerätedefekten abzuwehren hätte. Aber der wahre Grund war natürlich die Überwachung, da konnte das Kommunikationsprogramm noch so geschmeidige Worte finden, er ließ sich nicht täuschen.


Das mit dem Fehler auf der Arbeit war im Übrigen gar nicht so weit hergeholt. Vor einer Woche, mitten in einer Konferenz war es, als ihm das Missgeschick in die Quere kam. Alle waren miteinander verschaltet, man wollte gerade den neuesten Projektstring koordinieren, – da konnte er seinen verdammten Ordner nicht finden. Zu blöde und das ihm, der zu solchen Machtdemonstrationen immer perfekt vorbereitete ist. Alle Kollegen mussten auf ihn warten, dass es weiterging, aber sein Ordner blieb verschwunden, wie weggezaubert. Stattdessen war da diese seltsame Unruhe in ihm aufgestiegen. Sie war mit einer Selbstverständlichkeit durch seinen Körper gekrochen, als würde der nicht mehr ihm gehören. Die Katastrophe dauerte Ewigkeiten, in denen die Kommentare der Kollegen immer verächtlicher wurden. Alle hatten sie ihr schadenfrohestes Grinsen in ihre nichtssagenden Gesichter gesetzt, wie in einem schlechten Filmen. Schließlich schaltete sich etwas aus der Systemabteilung auf seinen Rechner, das die geheimen Flags kannte, und im Nu war der Ordner wieder da, – in seinem privaten Rechnerbereich. Das Ganze war superpeinlich und unheimlich zugleich, zumal er laut darüber nachgedacht hatte, von jemanden gehackt worden zu sein. Am schlimmsten aber war dieses unsichere Gefühl, das seitdem immer mal wieder wie ein Äffchen auf seiner Schulter saß.


Sei es drum. Aber das Ganze war einfach nur überflüssig. Schwamm drüber. Aber ausgerechnet jetzt. Sein Ansatz war so gut und die erste Version seines Programms funktionierte geradezu genial: Virtueller Kommunikator A schickt virtuellem Kommunikator B die Nachricht C. Läuft alles normal, findet sich auf Kommunikator B die Nachricht C von A. So weit so gut, so war es normal. Ließ er den Datentransfer aber über sein Programm laufen, so erhielt B von A nicht C, – sondern C´. Einfach witzig. Und keiner merkt es! Es war nicht der Inhalt, der von seinem Programm verändert wurde, das wäre zu auffällig, es waren die weichen Informationen, die Gefühlsebenen der Wortinhalte, Nuancen, die nicht sofort ins Auge fielen. Das Dazwischen wurde manipulierte, wenige Male ein wenig, je nachdem, wie er das Programm einstellte. Aus Allerliebste wurde zum Beispiel Liebes, aus gut – bestens, aus natürlich – naturnahe, aus klein – zu klein, oder aus kantig auch mal hart oder spitz. Okay, er nutzte dazu das Gefühl-Analyse-Programm, das eine andere Arbeitsgruppe in der Firma entwickelt hatte, aber nur den Teil mit den Hauptebenen und die Datenbank. Sein Programm zerlegte abgefangene Kommunikation in drei Hauptebenen: Gefühlsamplitude, Energiegehalt und Impuls und Positiv oder Negativ, definierte mit denen einen dreidimensionalen Punkt, – den er dann verschieben konnte. Dieses Zusammenspiel war allein seine Leistung. Aus C ein bisschen C´ machen, kann ein mächtiges Schwert sein, wenn es zum Beispiel um die Darstellung von Produkten im Netz ging. Hier hatte eine nur geringgradig positivere Bewertung von vielen immense Auswirkung auf den Verkaufswert, – oder den Wahrheitsgehalt einer Meinung, – oder die Beliebtheitsskala des Vortragenden. Er roch schon den Duft des Erfolgs und träumte von mehr. Mit positiven Antworten kann man Hass verscheuchen und ein klein wenig Glück senden. Er selber könnte ein klein wenig Glück senden, und was ist für den Frieden und die Liebe unter den Menschen am wichtigsten? – Doch das Glück möglichst vieler! Als Projektnamen für sein kleines Programm hatte er sich das Wort Frohsinn ausgesucht, obwohl es ihm selber ein wenig kindisch vorkam. – Und zu noch etwas wird sein Programm fähig sein. Schemenhaft konnte er die Umrisse schon vor sich sehen. Es wird Verbindungen zu Verborgenem aufzeigen, das so vielen Dingen innewohnt. Es wird vieles befreien und zeigen, welche Schönheit, welcher Glanz, und wieviel Liebe darunter auf seine Offenbarung wartet. Und es wird vielen ihre falschen Illusionen von den Knochen kratzen, ohne dass die es merken.


Er brauchte jetzt eine Extraportion Energie. Batterien waren nicht leicht zu beschaffen, ohne Spuren zu hinterlassen, aber er hatte da schon eine Idee. In Kinderspielzeugen waren mitunter sehr leistungsfähige Energieriegel verbaut und Kinderspielzeug war ohne ID-Nummer von jedem zu beziehen. Fünf davon würden ausreichen, um seinen Altcomputer mehrere Wochen am Laufen zu halten. Gleich morgen wird er das erste Spielzeug besorgen. Er wird die neueste Aktion-Figur nehmen, für die grade so viel Werbung gemacht wurde, und sie als Geschenk einpacken lassen, und er hoffte, sich vielleicht schon eine zweite besorgen zu können, ohne aufzufallen.


So begann ein anderer Tag. Frohen Mutes und mit Schwung sprang er aus dem Bett, sodass das Licht anging. Unsicher wankte er die drei Schritte zur Waschkabine. Ich sollte an den Sporteinheiten teilnehmen, sagte er sich, und dass nicht zum ersten Mal, während seine Hand am Türposten Halt fand. Sein Blutdruck machte diese Kaltstarts nicht immer mit. In der Waschkabine begrüßte ihn der Spiegel mit einem Lächeln und ließ leise Musik erklingen.


»Schön geschlafen, Darling?«, wurde er von einer Frauenstimme gefragt. »Du siehst übrigens ganz, ganz toll aus!«


»Jaja, Kaffee bitte«, antwortete er seinem Zimmercomputer. Er machte sich fertig, verstaute sein Nachthemd unter der Bettdecke und schüttelte diese auf. Sein Kopfkissen klopfte er durch, richtete es zu einem Viereck aus und drückte mit der Handkante eine Kerbe oben rein, nicht zu tief, sodass es einladend aussah. Verklumpte Kopfkissen waren für ihn wie Baggersteine und zu flache Kissen gingen gar nicht, weil er auf ihnen nur schlechte Träume hatte. Dann holte er die Gemüse- und Brotwürfel und klingelte bei F22.


Kurz nach dem zweiten Klingeln wurde die Tür geöffnet. Ein schrecklicher Singsang an Musik kam ihm entgegen und zwei nackte Füße traten vor die seinen, da drüber bleiche, behaarte Beine und eine knitterige Shorts, dann kam ein zu großes ärmelloses Shirt, das Einblicke auf das üppige Haarwachstum der Brust zuließ. Die hagere Gestalt, die ihm da gegenüberstand, hatte ihren Kopf nach vorn gesenkt. Sie starrte mit ungekämmten Haaren unter zerfurchter Stirn und tief herabgezogen Augenbrauen durch schlitzförmige Augenlider aus dunklen Pupillen hervor. Der Anblick ließ ihn an einen Krieger denken, einen Vertreter der Fraktion, die in seinem Computerspiel vor jedem Kampf versuchte, den Gegner tot zu gucken. Er ließ sich nicht beirren, heute nicht. Er lächelte freundlich zurück. Ein Lächeln ist doch die stärkste Waffe, sagte er oft, und dachte dabei: Wenn es darum geht, weniger Begabte zu überzeugen.


»Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich.« Er strahlte den Nachbarn mit all seiner Freundlichkeit an. Aggressivität traf Freundlichkeit, morgens auf dem Flur.


Der Nachbar verharrte in seiner Position, weil richtige Krieger das vor ihren Kämpfen so tun.


»Ich bin der aus F23 und hatte dir vor einer halben Stunde eine Nachricht geschickt.« Ein dir musste schon sei, fand er, klangt doch gleich viel persönlicher.


F22 hob zumindest den Kopf und lockerte seine Augenbrauen. Mit einem Arm stützte er sich im Türrahmen ab und bildete eine Schranke.


»Ich bringe die Gemüsewürfel und wollte fragen, ob du auch ein paar Brotwürfel möchtest?«


»Weißt du wie spät es ist?« Der Nachbar sprach langsam mit belegter Stimme. Kaum das er fertig gesprochen hätte, räusperte er sich lärmend und hüstelt schwindsüchtig in die Gegend, ohne sich eine Hand vorzuhalten.


»Die Brotwürfel brauche ich nicht alle, kannst gern die Hälfte davon abhaben, natürlich nur wenn du magst.« Er ließ seinen Blick vor unverstellter guter Laune funkeln und merkte, wie es ihm Spaß machte, F22 damit zu beschießen.


» Morgenstund hat Gold im Mund, oder wie?«, knurrte F22. Dabei zog F22 einen Teil seiner Oberlippe nach oben, sodass man einen Eckzahn sehen konnte.


»Ich muss früh zur Arbeit und dachte, wir tauschen gleich. Hey, dann hast du sie, wenn du sie brauchst.« Wer kann schon guten Ideen widerstehen, die mit echter Begeisterung vorgetragen werden.


»Okay, okay, komm rein.«


Der Nachbar, nahm die Schranke runter, dreht sich um und schlich Richtung Kochecke. Die Wohnung war offensichtlich baugleich mit seiner, beide Baugruppe Profiherberge SP. Er erkannte es am P, dem P für Panoramafenster, das den Ausblick aufhübschte. Jetzt gerade zeigte es den beginnenden Sonnenaufgang, der in dem engen Luftkanal hinter dem Fenster niemals zu sehen wäre. Am Horizont über der Stadt zog ein weißer Leuchtstreifen dahin, während der Himmel da drüber noch von glitzernden Sternen bedeckt war. Es war eines seiner Lieblingsmotive. Es ließ den Tag nie schlecht enden. Das S stand für Sonderausstattung wie Vitalüberwachung, Weckautomatik und dem Massagebett: Partner fürs Leben, das sich immer richtig an den Körper anpasste, egal wie man lag. Die Wohnungseinrichtung war aber eine andere. Der Nachbar hatte sich im Möbelkatalog für die Seite 11 entschieden, der Variante mit den graden Linien und den metallisch glänzenden Oberflächen. Nichts lag herum, sodass ihm die beiden Kabel am Boden und die Metallplatte hinter dem Bett sofort auffielen.


»Pass auf die Kabel auf, ja? – Und nichts anfassen!«, rief F22 nach hinten. Dabei stellte F22 den Lärm der Musik leiser, als hätte F22 seinen Wunsch gelesen.


»Geht klar«, erwiderte er gönnerhaft, »Antennen?« Behutsam stieg er über die Kabel, die ihn von der Kochecke trennten.


»Ne, die sind wegen den Magnetstrahlen.« F22 hatte sich umgedreht, sodass man sah, wie dessen Mundwinkel zu einem Grinsen hoch gingen und Hinterhältiges unter den Augenbrauen hervorblitzte.


»Problem mit Magnetstrahlen? Kenn ich!«, sagte er väterlich. »Hatte ich früher auch mal, – waren aber Wasseradern.« Er machte mit seinen Händen große wellenförmige Bewegungen. »Echt unangenehm so was. Es lässt einen einfach keine Ruhe, gerade dann, wenn man sie am dringendsten braucht, nicht wahr? Man ist dann nie wirklich – frei.« Das letzte Wort betonnte er mit hellgestellter Stimme.


»Bist wohl Fachmann, was?« Der Blick von F22 fuhr mit einer Portion Geringschätzigkeit über ihn hinweg.


»Nein, natürlich nicht. Würde ich nie sagen, aber ich kann die heute noch spüren. Also wenn welche in der Nähe sind, meine ich, dann zieht es förmlich an meinen Händen.« Er streckte wie zur Anschauung dem Nachbarn seine gespreizten Finger entgegen und machte mit ihnen kleine Wellenbewegungen. Die gelangen ihm erfreulich gut, wie er zufrieden feststellte, sodass er damit nicht gleich wieder aufhörte. Der Nachbar schaute sichtlich überrascht auf die filigranen Fingerbewegungen, stockte einen Moment und sagte: »Ja Mann, wirklich sehr hilfreich. Also die Brotwürfel kannst du wieder mitnehmen, habe selber noch einen Haufen. – Und danke, dass du die Gemüsewürfel mit mir tauschst.« Aus einer eimerartigen Box schüttete F22 die ungeliebten roten Würfel auf den Tisch.


»Die mit den Pseudotomaten drin vertrage ich nicht.«


»Keine Ursache. Unter Nachbarn muss man sich doch helfen.« Er blickte in das tiefe Schwarz der Box, die ihm entgegengehalten wurde. »Sicherlich hättest du das gleich für mich getan.« Kurz meinte er, einen herausheulenden Wind zu hören. Schnell ließ er seine Gemüsewürfel in dem dunklen, bodenlosen Loch der Box von F22 verschwinden und sammelte die mit dem tomatenartigen Inhalt ein.


»Diese T-Würfel sind ganz neu entwickelt und viel besser wie die alten, völlig allergiefrei«, trug er vor. »Die haben jetzt alle Vitamingene, von denen jedes einzelne viele Mal so viel produziert hat als in der Vorgängersorte, – und einen MAC-Gehalt von über 25. Lässt die Darmflora Transmitter produzieren wie nix.«


»Bist wohl auch dafür Fachmann, wie? Kannst die alle allein essen und dann auf dem Klo fröhliche Bakterien runterspülen. Ich werde davon nur aggressiv. Wenn ich die nur sehe. – Gilt übrigens auch für dich.« F22 hatte wieder den Gesichtsausdruck des Kriegers angenommen. Die Übergabe war beendet. F22 drehte den Lärmschalter hoch, baute sich mit einem Schritt vor ihm auf, gerade so, dass die nackten Zehen seine Schuhe nicht berührten, und drängelte Richtung Tür. F22 hatte heute Morgen noch nicht geduscht.


»Alles klar, ich mach mich dann mal auf den Weg. Nettes Gespräch. Ist doch schön, wenn Nachbarn sich verstehen, hmm? Also, bis bald dann.« Beim Hinausgehen machte er einen großen demonstrativen Schritt über die beiden Kabel hinweg und wandte sich noch mal um. »Nächste Woche soll die Lieferung übrigens schon am Sonntag kommen, – mit extravielen Tomatenwürfeln.«


F22 antwortet mit einem ebenso großen Schritt und stand wieder viel zu nahe vor ihm. Die Oberlippe von F22 zitterte in ganzer Breite nach oben, sodass beide Eckzähne auf ihn herabfunkelten. Er trat zurück auf den Flur und F22 warf, ohne sich zu verabschieden, die Tür zu. Als diese viel zu laut in ihr Schloss fiel, starrte ihn der Türspion mit seinem Kameraauge an, das genau auf seiner Augenhöhe angebracht war.


Er atmete durch.


Sein Schlussgag war doch gar nicht so schlecht gewesen und spontan und überraschend war er allemal, so früh am Morgen, fand er. Über den wird der Nachbar in wenigen Minuten bestimmt schmunzeln können, wenn er ihn dann verstanden hat. Magnetstrahlen und Essensaggressionen, wo gab es denn so was? So etwas war ihm noch nicht untergekommen. Er streckte eine Hand aus und versuchte die Wasserader hinter der Tür aufzuspüren. Er spreizte die Finger und schloss die Augen. Nein, er fühlte nichts. Er konzentrierte sich. War da nicht etwas? Er spürte tiefer in sich hinein, noch tiefer. Er mochte Wasser einfach, es war sein allerliebstes Element, seit er ein kleines Kind war. Doch, da war etwas Fremdes. – Dieses Blau, diese Frische, das Spiel der Wellen, dieses leise gurgelnde Plätschern, und dann, direkt da drunter, das Dunkle und die Tiefe und die Urgewalt. Schwer zu sagen. Er mochte diese Macht. Er verdeckte die Kamera mit einer Handfläche und hielt seine zweite Hand dicht an die Tür, zwölf Uhr die eine Hand, siebzehn Uhr die andere Hand. Seine gespreizten Finger zitterten. Er hörte auf zu atmen, komprimierte all seine Kraft auf einen Punkt und ließ ein »Ich bin hier« entstehen. Als die Worte groß genug vor ihm standen, sendete er sie in tiefster Frequenz los, über seine beiden Antennen in den Untergrund, sodass sie dort so weit wie möglich zu hören war. Er wartete. Er wusste, dass das Wasser mit seiner Energie immer auf ihn zu floss, weil es aus der Zukunft kam. Dann spürte er eine Antwort, – eindeutig. Da war eine Energieform im Gange und zwar eine besonders ursprüngliche. Sie offenbarte sich ihm. Er konnte sie sehen, ganz da unten, in sich drin. Sie hatte sich verborgen gehalten unter Nebelschwaden, solchen, die sich morgens undurchschaubar über Wasseroberflächen schoben. Jetzt aber ließ sie ihn hineinschauen in ihr Röhrensystem, das das Innere der Wohnanlage durchzog. Eindeutig, – und es war ein langsames, tiefes, ein gewaltiges Fließen, angetrieben von dem Pulsieren der Macht. In diesem Gebäude, hinter dieser Tür gab es definitiv eine Wasserader. Er wird dem Nachbarn beim nächsten Mal sagen, dass er auf dem Holzweg ist und Metallplatten gegen Wasseradern gar nichts ausrichten können. Der Tipp wird ihm helfen, – oder sollte er noch mal klingeln?


Man sah, wie er langsam einen Finger ausstreckte und ihn genussvoll über dem Klingelknopf schweben ließ.


In diesem Moment war das Surren einer Tür zu hören. Schritte im Gang wurden lauter. Schnell und gleichmäßig näherten sie sich, bestimmt und aufdringlich. Als sie um die Ecke bogen, kam eine kleine, untersetzte Person mit, die die gesamte Gangbreite ausfüllte. Ihr gesenkter Kopf scannte den Fußboden nach Unebenheiten ab, links, rechts, links, rechts. Sie trug die Geschäftskleidung des Konzerns und hatte dieses alberne Abzeichen vorn auf der lächerlich aussehenden Mütze. Die Hausverwaltung ließ hier auch einfaches Sicherheitspersonal wohnen, das offiziell dazu da war, die Einhaltung der Hausordnung zu überwachen. Aber das war nur der kleinere Teil ihrer Funktion. Ihm waren diese Typen ungeheuer. Sie hatten die Fähigkeit aus dem Nichts aufzutauchen. Wahrscheinlich wurden sie von einem verborgenen Frühwarnsystem angelockt, vermutete er, weil sie immer dann kamen, wenn man etwas Verdächtiges tat. Er drückte sich an die Wand, um die Person ungehindert vorbeizulassen, die Essenswürfel beschützend hinter den Rücken haltend. Dann stockte der Augenblick. Hier er, in schüchtern verdrehter Haltung mit einem aufgesetzten Lächeln vorm Gesicht, dort die Person, am Scannen, der rechte Fuß schwebend über dem Boden, bereit, alles zu zertreten. Als es weiterging, wanderte der Scan blitzschnell an ihm hinauf, erreichte sein ungeschminktes Gesicht und fand in seinen Augen sein Ziel. Zehntelsekunden wurde hineingeschaut, musternd, prüfend. Millisekunden zu lang, um unauffällig zu sein. Schnell senkte er seinen Blick. Man konnte ihre Scans verwirren, indem man seine Augen versteckte, aber es war zu spät. Er spürte die Pfeile, die in den zusätzlichen Millisekunden an seine innere Pinnwand geheftet wurden. Sonst war er immer darauf bedacht gewesen, seine Augen vor diesen Typen verborgen zu halten, damit sie nichts über ihn herausfinden konnten. Heute Morgen war er zu langsam gewesen. Er grüßte betont höflich und sagte etwas von nettem Nachbarn, und zu besprechen gehabt, und dass er jetzt wirklich zur Arbeit müsse. Der Sicherheitsdienst nahm von seinen Worten keine Kenntnis, so als könnte er nicht hören, sondern entfernte sich mit denselben schnellen mechanischen Schritten, wie er gekommen war, ohne sich nochmal umzusehen.


Er huschte schnell zurück in seine Wohnung und schloss die Tür. Zufrieden lächelnd verstaute er die Superwürfel in seiner Kochecke. Der Nachbar wird ihn sicherlich für einen netten, hilfsbereiten Menschen halten. Seit wenigen Wochen wohnte dieser nun hier. Die Hausverwaltung hatte ihn extra neben seine Wohnung einquartiert, damit er sich ein wenig um ihn kümmern konnte. Wenn so einer an den falschen Platz gesetzt wird, kann es schnell mit dem Hausfrieden zu Ende sein, trotz Sicherheitspersonal.


Aber was war das mit dem Gold im Mund, bohrte es in ihm, warum hat der Nachbar das erwähnt, und wer war dieser Morgenstund? – Genauso seltsam war das Hochziehen der Oberlippe, das dabei passierte. Absichtlich hatte F22 das nicht getan, es sah ferngesteuert aus.


Mit seinem Aussehen war jedenfalls alles okay, stellte er zufrieden fest, als er sich im Spiegel betrachtete, störungsfrei, energiegeladen, positiv, – so wie immer halt.


Sei es drum, vorbei, er hatte sich jetzt ganz auf seinen Tag zu konzentrieren und auf seine Präsentation, die er heute halten durfte. Der Vortrag stand ihm zu, dem Arbeitsgruppenleiter. Sein Chef hatte schon durchblicken lassen, dass es ein enormer Karrieresprung für ihn werden wird, wenn er mit dieser, seiner Präsentation heute überzeugen kann. Grad neulich war das, als er seinen Chef zufällig vor einer Aufzugtür getroffen hatte. Die Durchdringung von IBET, so wird der Titel seiner Präsentation lauten. IBET war die Abkürzung für: Individual Best Experience Trainer, dem Projekt, an dem er arbeitete. Er war noch nicht lange dabei, aber um Durchdringung ging es dauernd. Durchdringung von Altersgruppen, Durchdringung von Kulturräumen, Durchdringung von Märkten, Durchdringung von Softwaresystemen, Durchdringung von Wohlstandsgruppen, ja selbst die dritte und vierte Welt, die vom Fortschritt seit Generationen nur Krümel abbekamen, sollten durchdrungen werden. Sehr viele Krümel ergeben auch einen Haufen, war so eine Floskel aus der Marketing-Abteilung. Und wie sie dabei grinsten, die Herren. Sie meinten mit Krümel natürlich Erträge und nicht Wissenstransfer. Und die zweite Welt nannten sie Zuschauerstaaten, weil diese von der ersten Welt beflissentlich abschauten, wo es langging. Aber vielleicht schauten die nur rüber, um zu wissen, auf welchem Feld sie zukünftig ausgebeutet werden. Würde für ihn genauso Sinn machen. Er fand es jedenfalls schon immer komisch, dass die meisten Überwachungssysteme von der ersten Welt in die zweite Welt hineinschauten. Aber vielleicht taten die das nur deshalb, damit die erste Welt so am wahren Leben teilhaben konnte, an Dramen, an Verzweiflung, an Ungerechtigkeiten, an Rettungen und an Wundern, an einem Leben ohne doppelten Boden, das es in der ersten Welt schon lange nicht mehr gab. Persönliche Erfahrung mit der zweiten, dritten oder gar vierten Welt hatte er selber nicht. Um mitreden zu können, hatte er sich in letzter Zeit viele Berichte angeschaut, von Reportern die sich mit Sicherheitsdiensten in die fremde Welt vorwagten. Gestern ging es da zum Beispiel um unscheinbare Wasserwerke, die unterirdische Wasseradern in die erste Welt umleiteten. Ja, er liebte Wasseradern, so wie die in F22, die ihn gerade heute gefunden hatte. Er liebte ihre lebensspendende Kraft, ihre geheimnisvolle Energie, ihre unbändige Macht, und er liebte sie wegen dem Wissen, das sie zu ihm strömen ließen. Wasseradern folgten ihm, vielleicht schon viele Jahre, sie waren immer ein gutes Zeichen, und die von heute war ein sehr gutes Zeichen, für ihn, für heute! Ja, er wird den Vortrag halten, er wird ihn zelebrieren und es wird super werden. Vielleicht wird er dabei einen seiner Trümpfe ausspielen, vielleicht. Er merkte, wie ein schönes Entzücken in ihm jubelte. Dort, wo es umhertanzte, kribbelte es unter seiner Haut, sodass es ihn schüttelte, und zum Abschluss lief es ihm aufreizend den Rücken herunterlief. Heute erhob sich seine Vorfreude besonders anmutig, heraus aus dem Einheitsgrau der Wohnanlage, die ihn umgab, mit all dem Gestrüpp an abweisenden Nachbarn, und heraus aus dem Einerlei der Alltagsgedanken, die nichts anderes wollten, wie an ihm kleben zu bleiben.


Mit einem entspannten Lächeln öffnete er sein Schrankabteil. Neben der Firmenkleidung besaß er drei persönliche Anzüge. Heute war Individualität gefragt. Er zog seinen neuesten Anzug heraus und hängte ihn an die Tür. Unter dem anthrazitfarbenen Muster glänzte es diskret hervor. Selbst die Krawatte hatte etwas Tiefes. Die Wahl war perfekt. Bevor er ihn anzog, trat er vor den Spiegel und schaute hinein. Er sah ein junges, sympathisches Gesicht, mit braunen Augen. Die Wangen nicht ausgehungert eingesunken und trotzdem mit starken energisch geschwungenen Wangenknochen gesegnet, ein schön geformter Mund über einem richtigen Kinn und unter einer graden, unauffälligen Nase. Wer will diesem Gesicht widersprechen, dachte er zufrieden. Mit einem Lächeln kämmte er sich gründlich die Haare, dass bestimmt keines mehr abstand. Etwas fehlte noch. Er inspizierte seinen kleinen Schrank und kramte sich durch die Behälter, die da zusammengepresst standen. Drei Upgrade Utensilien hatte er zur Auswahl: Ice, Fire und Bio war in ihre Fläschchen gestanzt. Für seine heutige Show war Ice das Richtige. Es verlieh diese noble Blässe. Er drückte sich einen großen Tropfen auf eine Fingerspitze und spürte, wie diese sogleich gefror. Mit zusammengepressten Lippen und schnellen Bewegungen verschmierte er sich den Eistropfen im Gesicht. Die obersten Zellen der Haut erstarrten, die Werbung hatte nicht gelogen, im Nu verband sich das Gel zu einer Schutzschicht. Nochmals schaute er in den Spiegel. Von außen unsichtbar und doch absolut undurchdringlich, schwebte die Ice-Maske vor seinem Gesicht, atomar dünn, wasserdicht, laserbeständig und undurchlässig gegen Wächterblicke. Er zog eine Grimasse, die Maske saß perfekt und lieferte dieses besondere Extra oben drauf, dass er sich erhofft hatte. Er prüfte mit dem Zeigfinger die Härte seiner Unterlippe. Sie war so locker wie wackeliger Wackelpudding und seine Zähne dahinter strahlten aus dem Spiegel heraus. Er durfte nur seine Mundwinkel nicht zu breit ziehen, dann nämlich konnte man seine kleinen Eckzähne sehen. Schon immer hatte er sich längere und mächtigere gewünscht, aber die wird er sich bald machen lassen können. Er kreuzte seine Arme vor der Brust und klatschte sich mit beiden Handflächen auf die nackten Oberarme. Sein Spiegelbild rief ihm ein lautes: »Yes« zu. Zufrieden streifte er ein weißes Hemd über, legte sich die Krawatte um, schlang sie mit vier gekonnten Schlaufen zu einem Knoten, der genau in der Mitte über seinem Kehlkopf saß, und schlüpfte in seinen Anzug. Noch war er nicht fertig. Er nahm das edelgebogene Stück Filz von der Garderobe, das er heute aufsetzen wollte. Manchmal war es ein kratziger Helm, heute aber wird es der Punkt unter dem Ausrufezeichen sein und weithin sichtbares Zeichen seiner souveränen Individualität. Schwungvoll schnappte er sich seinen Homeoffice-Rechner und machte sich auf, seine Wohneinheit zu verlassen. Als er im Begriff war, die Tür von seiner Wohneinheit zu öffnen, hielt er inne. Ihm war, als wollte ihn etwas nicht gehen lassen. Hatte er etwas vergessen? Er schaute an sich herunter. Den Geschäftsrechner hatte er unter dem Arm, der Ring war an seinem Finger, den Kommunikator hatte er am Handgelenk und der Hosenschlitz war zu. Er drehte sich um.


»Computer, sag mir, wie das Wetter heute wird.«


»Oh, es wird ein zauberhafter Tag. Wir haben keine Wolken am Himmel und die Temperatur liegt 27 % über dem Tagesmittelwert der letzten 30 Jahre.«


»Computer? Was ist das Motto des heutigen Tages?«


»Lebe deinen Tag! – Mein Darling.«


Er musste grinsen. Die Stimme war ihm wirklich gut gelungen. Die Stimme einer jungen Frau, die er mal sehr gemocht hatte, – mehr jedenfalls wie sie ihn. Eine seiner Spielereien. Er wird es wieder ändern, aber vorerst freute er sich an ihr, wann immer er sie hörte.


»Und was sagt mein Horoskop?«


»Vortrefflich, die Zeichen stehen günstig, besonders heute. Das kann kein Zufall sein. Eine Konvergenz. Du hast alle Trümpfe in der Hand und du wirst die Anerkennung erfahren, die du dir nach harter Arbeit redlich verdient hast. Und die Glückzahlen des morgigen Tages, falls du gewinnen möchtest, werden lauten: 12, 29, 30, 42, – «


»Gut, gut, sagt mir lieber, wie sehe ich aus?«


»Hinreißend, Darling, wirklich hinreißend!«


»Schleim mich nicht an, Schaltkreis, das ist ein Befehl! Passen Maske, Anzug und Krawatte zum Tag?«


»Vortrefflich! Kategorie B++. – Geeignet für besondere geschäftliche und privatrepräsentative Veranstaltungen.«


»Und die Frisur?« Er hatte immer Probleme seine Naturkrause in Form zu bringen.


»Perfekt. Halt und Form entsprechen souveränem Selbstbewusstsein und überlegener Intelligenz.«


Krause Haare waren für ihn gleichbedeutend mit krausen Gedanken. Wer glaubte schon jemanden mit wegstehenden Haaren? Wobei platt anliegende Haare auch nicht gerade von überragendem Weitblick zeugten.


»Ich weiß, dass ihr es liebt, wenn euer Schein trügt.«


»Ja, ja, alter Klugscheißer, zeig mir lieber mal mein offizielles Portraitbild.«


Er ging einen Schritt zurück in die Wohneinheit und schaute in den Spiegel. Neben seinem Spiegelbild, – ja, seine Frisur saß wirklich tadellos –, war sein Portraitbild zu sehen, das seinen öffentlichen Netzaccount schmückte. Es zeigt ihn, vorteilshaft in leuchtenden Farben und es sah, da gab es keinen Zweifel, ein klein wenig besser aus als sein natürliches Spiegelbild. So sollte es doch sein. Er spitze seine Lippen und sein Spiegelbild drückte dem Portraitbild einen Kuss auf die Wange.


»Und nun zeig mir, wie ich im nächsthöheren Level aussehen werde.«


Das Bild sprang um. Die Unterschiede waren kaum zu benennen, und doch sah er auf diesem Bild noch vertrauensvoller aus, souveräner vielleicht, stolzer. War es der leicht unscharfe Hintergrund der sich geändert hat, oder sein Gesichtsausdruck? Er konnte es nicht sagen, aber das Bild war noch mal besser wie sein jetziges und äußerst zufriedenstellend.


»Mit diesem Bild wirst du für alle sichtbar, wenn du deine heutige Aufgabe mit Bravour bestehst. Und so wirst du aussehen, wenn du versagst und sie dich rausschmeißen.« Der Computer zeigte auf dem Spiegel das ergraute Bild einer heruntergekommenen Gestalt. Sie hatte tatsächlich seine Züge, stellte er irritiert fest.


»Sehr witzig, alter Kabelsalat, wirklich sehr witzig. Sag mir lieber, ob ich für meinen Vortag gut gerüstet bin?«


»Du bist bestens vorbereitet! Du hast genügend Arbeitsstunden investiert. Die Anzahl der Folien passt zu der veranschlagten Zeit. Du entwickelst das Thema logisch. Du ziehst die richtigen Schlussfolgerungen. Du stellst die richtige These auf. Du kannst dich ganz auf das Präsentieren konzentrieren. Man wird an deinen Lippen hängen.«


Genau so hatte er es eingegeben, genau so wollte er es jetzt hören. Lob war so wichtig.


»Ich würde wirklich gern mitkommen und auch an deinen Lippen hängen, Darling«, ergänzte der Schaltkreis.


»Ja, ja, ich mag dich ja auch. Du solltest mich doch noch an etwas erinnern, oder?«


»Äääh, ja, warte, – Gedächtnisfunktion, – ich suche, – Vorträge, – heute, – ich habe es gleich, – eingegeben am…«


»Mach schon, Blechkiste!«


»Bitte, Geduld. Darf ich an Grundregel 4 erinnern, die besagt, dass das Herabwürdigen selbstlernender Systeme zu fehlerhaften Verschaltungen führen kann, für die der Hersteller keinerlei Haftung übernimmt.«


»Computer, befolge meine Anweisung. – Jetzt!«


»Hol deine Zuhörer am Beginn deiner Rede ab. Sammle sie ein mit etwas Persönlichem. Einer Geschichte, die zu euren Gefühlen herabsteigt. Die liegen bei euch irgendwo dort unten schutzlos herum, eng umschlungen mit eurer Gutgläubigkeit. Zu Menschlichem kann keiner von euch nein sagen. Ich schlage hier die Erwähnung einer allgemein akzeptierten Wahrheit vor, – du aber willst lieber eine skurril anmutende Begebenheit aus deinem Leben nehmen: Was mit Kindern und Hilfsbereitschaft, wozu keiner Nein sagen kann. – Nun gut, sage ich dazu, rede darüber, bis wirklich alle zustimmend nicken oder nicht mehr aufpassen, dann kannst du daraus problemlos dein eigentliches Thema herausdrehen.«


»Na, geht doch.« Genau, das durfte er nicht vergessen, das geschickte Hineinschleichen durch die Hintertür, um seine Ziele zu erreichen. Der Beginn war immer das Wichtigste und bei dem war die Authentizität des Vortragenden entscheidend. Spontan sein, das konnte er gut, er durfte es nur nicht vergessen.


»Keiner wird eine einzige deiner Ungenauigkeiten durchschauen, glaub mir Darling, nur ich! – Und bitte, bitte, fuchtel nicht wieder so mit deinen Händen in der Gegend rum, dass macht wirklich keinen souveränen Eindruck.«


»Ja, ja, weiß ich doch. Ich habe aber noch eine Frage. Ich bin mir unsicher, ob ich nicht heute schon mein neues Schlingenmodul vorstellen soll? Es hat in den Vorversuchen doch erstaunlich gut funktioniert und alle wichtigen Personen werden anwesend sein. Nicht dass noch jemand anderes auf diesen Trip kommt. Was meinst du?«


»Du meinst deine Programmerweiterung, die die persönlichen Rückmeldungen erstellt, richtig?«


»Genau, das Schlingenprogramm, wie ich sagte. Es braucht ja nur noch in das IBET eingeflochten werden und dann werden wir alle sehr viel Spaß damit haben.«


»Du meinst die Wegbeschreibung zu diesem Glück? – Wo immer das auch sein mag?«


»Ja. – Und?«


»Ein Hexenwerk von dir! Wahrlich, dein Meisterstück, ganz außerordentlich! Einer dieser Trümpfe, die du in der Hand hältst. Man wird dir huldigen. Eine großartige Idee! Nur wenige haben den Mut, diesen Weg so konsequent zu Ende zu gehen.«


»Du sollst es mir nicht vorführen, du sollst mir sagen, ob ich es schon vorstellen soll, Blechkiste.«


»Du bist und bleibst einfach ein Visionär. So ist das nun mal mit dir. Wer soll dir da das Wasser reichen, mal ehrlich? Deine Zuhörer werden entzückt sein, wenn sie daran teilhaben dürfen, an deiner Brillanz, die es vermag in die Unwissenheit vorzudringen wie ein heißes Messer in 25°C warme Butter. Es ist perfekt!«


»Was frage ich überhaupt. Du brauchst offensichtlich das neueste Update, mein Lieber. Erinnere mich bitte heute Abend daran, ja?«


»Das wäre wirklich ganz außergewöhnlich nett von dir. Wie du dich um mich sorgst, so liebevoll. Nur zu gern werde ich dich zu entsprechender Zeit noch mal drauf aufmerksam machen.«


Vielleicht sollte ich mir das mit der Schlinge noch mal überlegen, dachte er bei sich. Ihm fehlte da ein Baustein und es brauchte noch einen griffigeren Namen für so etwas Visionäres.


»Obwohl du in deiner grenzenlosen Weisheit sicherlich …«


»Gut jetzt Computer! Sage mir, wie hoch wird mein Gutmenschenbonus nach einem erfolgreichen Vortrag sein?«


»Oh, mein Herr ganz außerordentlich. Sie werden die Schallmauer zu dem Level der allen den Atem raubt durchbrechen und dieses auf Stufe 1 betreten. Wir hätten dann einen Sozialkreditscore von sage und schriebe 1403 oder 175,03 % Übersoll. Was nur 7,21 % ihrer Mitmenschen je erreichen werden. Das zauberhafte Bild, das sie dann schmücken wird, haben sie ja eben grade bestaunen können.«


»Und was könnte ich mir davon leisten?«


»Viel, sehr viel. Ja, ich weiß schon, sogar eine neue Recheneinheit für mich. Aber da gibt es doch noch viel bessere Dinge. Dinge, die Spaß machen, – Kunst, – Musik. Bedenke …«


»So ein neuer Prozessor, das wäre doch schon was.«


»Oder Investitionen in den Score selber. Bedenke doch, wenn du diesen Score bis zu deinem 50ten Lebensjahr halten könntest, dann gäbe es für dich drei Injektionen von diesem pluripotenten Stammzellcocktail, der dem Empfänger im statistischen Mittel 49 Monate mehr Lebenszeit schenkt.«


»Ach Liebste. Bestell doch für heute Abend einen Tisch in einem Restaurant.«


»Und wenn du dann die Stufe 3 im Level der allen den Atem raubt erreichen solltest, könntest du dir drei subdurale Spritze mit diesem unglaublichen mentalen Cocktail geben lassen, von dem alle so schwärmen, der euch eine so verblüffende Erkenntnisfähigkeit, ungeahnten Ideenreichtum und ...«


»Bestellung, – Tisch, – Restaurant!«


»Für wieviel Person?«


»Nur für uns beide, – Kleines!«


»Ich werde dich enttäuschen müssen, aber ich habe heute Abend schon eine Verabredung.«


Das sagte seine Jugendliebe an dieser Stelle immer. Aber warum gab er auch immer denselben Befehl?


»Soll ich eine andere Begleiterin finden, die heute Abend Hunger hat?«


Vielleicht sollte er an der Flexibilisierung der Antworten noch mal arbeiten, da war noch viel Unterhaltung drin.


»Danke nein! Das regle ich selber. Bitte Kamera anlassen.«


»Ich wünsche dir einen erfolgreichen Vortrag und viel Spaß mit deiner Lara. Hast du die Karten?«


Er schaute auf seinen Kommunikator, um sich zu vergewissern. Ja da waren sie, seine zwei Karten für Verheißungsvoll, heute 20 Uhr, 4te Reihe Mitte. Konnte so ein Titel Zufall sein? Beim Anblick der Karten sprang Vorfreude auf ihn über und lief die alte Stecke auf seinem Rücken rauf und runter.


»Und ich freu mich schon darauf, wenn du heute Abend wiederkommst, Darling! Soll ich was Schönes kochen?«


»So ich muss jetzt aber wirklich los, Blechkiste und keinen Blödsinn machen.«


Grinsend öffnete er die Tür. Im Türrahmen blieb er abermals stehend, drehte sich um und schaute zurück in den Raum. Er kam ihm klein vor, unaufgeräumt und fremd. Die Musterung seiner Wandtapete blickte fragend zurück. Er liebte Muster, grad solche. Ein leerer Teller auf dem Schreibtisch erinnerte ihn daran, dass er heute noch nichts gegessen hatte. Neben seinem Bett standen drei halbleeren Flaschen, wie Spielfiguren, die darauf warteten, dass das Spiel weiter ging. Freunde, ich weiß selbst nicht genau, wann ich wiederkomm, hätte er beinahe zu ihnen gesagt. Dann zog er energisch die Tür hinter sich zu, ließ einen Anflug von Ahnung zurück, setzte seinen Hut auf, fuhr mit seinem Zeigefinder schwungvoll über die Krempe und trat in den Flur.


Kopfschüttelnd aber beschwingt wurde er vom Fahrstuhl ins Erdgeschoss gebracht. Vor seinem Wohngebäude setzte er sich in einen der schmalsitzigen Kabinenroller, die die Arbeiter von den Wohnstätten zu den Sammelpunkten brachten. Er hatte lang genug auf diesen Tag gewartet. Nun war er da. Die kribbelnde Spannung, die unter seiner Haut saß, kannte er gut, und er mochte sie gern. Er schaute sich um. Der Sonnenaufgang ließ alles in seinem Farbton pittoresk erscheinen. So tiefrot war der Himmel nur, wenn über einem Stadtteil intensiv gegen Luftverschmutzung gesprüht wurde. Darunter all die Fenster, aus denen es unterschiedlich hell heraus leuchtete. Manchmal waren sie nur so da oder sie rauften sich zu Zeichen zusammen, heute jubelten sie ihm still zu.


In den anderen Zubringern saßen dieselben stummen Mitfahrer, mit denselben gleichgültigen Gesichtern, in denselben Uniformen, wie an jedem Tag zu dieser Uhrzeit. Vornübergebeugt waren sie verschmolzen mit ihren Kommunikatoren, die sie an den Offenbarungen der Mächtigen teilhaben ließen. Nur ein Blick auf den Kalender hätte Gewissheit vermitteln können, dass die Zeit tatsächlich vorangeschritten war seit der letzten Abfahrt. In schneller Folge fuhren die Zubringer los. Wohl geordnet reihten sie sich ein in den Schwarm gleichaussehender Kabinenroller. Jeden Morgen ein wahrhaft fleißiges Schauspiel. Am Sammelpunkt angekommen dauerte es nur wenige Minuten, bis der Lichtpunkt eines riesigen Transporters am Horizont sichtbar wurde. Kometenschnell kam er näher, wurde bedrohlich groß und als alle, wie jeden Morgen, glaubten, er fahre vorbei, scherte er aus, bremste grotesk schnell ab und kam genau vor ihnen zu stehen. In Windeseile koppelte er alle anwesenden Kabinenroller an sich. Als noch größerer Sammeltransporter sortierte er sich zurück in den Verkehrsstrom, um alle, wie jeden Morgen, pünktlich im Konzern abzuliefern.


An schlechten Tagen war sein Kabinenroller seitlich platziert, sodass er nur sehen konnte, wie verschwommene Lichter an seinem Fenster vorbeisausten. An guten Tagen aber war sein Kabinenroller Bestandteil der letzten Reihe des Sammeltransports. Dann konnte er nach hinten rausschauen, auf den nachfolgenden Transporter, der ihm wie ein riesiges Insekt mit großen leuchtenden Fassettenaugen zu folgen versuchte, – und auf die Umgebung, die Lichter dieser Stadt, die aus seinem Rücken kommend von links und rechts in sein Gesichtsfeld eintauchten, zum Zentrum hin wanderten, um gen Horizont rasch kleiner zu werden. Zuerst flogen die Wohnanlagen an ihm vorbei mit ihren wechselnden Mustern erleuchteter Fenster und den vielen bunten Werbeplakaten, dann die Leuchten der Kreuzungen, Tunnel und Brücken und schließlich die mächtigen, nicht enden wollenden Fabrikgebäude. Heute war so ein Tag, der ihm diesen einzig wahren Blick bot, den Blick nach hinten auf die Zeit, der das Hier und Jetzt der Nähe im Dort und Eben der Ferne entschwinden sieht. Er schaute die ganze Fahrt über auf die kleiner werdende Welt und ließ die schönen Einzelheiten, die da in schneller Abfolge in seinen Augenwinkeln auftauchten, sich zur Mitte hin auflösen, wohl wissend, dass der Sammeltransporter immer noch genau dorthin fuhr, wohin er es wollte, in die Konzernkatakomben. Dorthin, wo der behütende Würgegriff der Sensoren schon gierig auf seine willigen Opfer wartete, sie zu zählen, zu vermessen und mit langen Fingerchen nach ihren Fehlern zu tasten. Denn dort wartete sein Tag, ein Tag der Zeugnisverleihung, ein Tag, der für ihn gemacht war, den er schon mehrmals in Gedanken vor sich ausgerollt hatte. Alle Unebenheiten hatte er plattgewalzt und war über sie dahingefahren wie auf einer Straße, den Horizont vor sich fest im Blick, wo nur der Erfolg wartete. Er wusste wo es langging und wie man es sich holte, er spürte es in der Magengrube. Er war bereit, je näher sie dem Eingangstor kamen, er hatte einen Plan, für heute, für morgen und für übermorgen, mehr wie das, er war der Zeit voraus.




Im Büro


Mehr und mehr Personen in knitterfreien Anzügen traten hinzu. In routinierter Eile ordneten sie sich ein, stellten ihre Körper kerzengrade hin, legten die Hände an die Hosennähte und richteten ihre Blicke starr ins Irgendwo. Die Alarmsysteme ihrer Privatsphären begannen einander zu belauern und banden sie alle unsichtbar zusammen. Deodüfte mischten sich mit knapper werdender Luft zu einem dichter werdenden Gas. Die Fahrstuhltür schloss sich und die Anzeige begann hinaufzuzählen. Flach atmend lauschten die Zusammengepferchten den diskreten Musiktönen, die über ihren Köpfen ein Eigenleben führten. Hier und da sah man Nasen, die verstohlen Moleküle von den Krägen der vor ihnen Stehenden erschnupperten. Nach endlosen Sekunden surrte die Fahrstuhltür auf. Die Mitarbeiter der Verwaltung stiegen aus und frische Luft mit Bürogeräuschen strömte herein. Nach weiteren langen Sekunden folgten die Uniformierten der Kraftfeld-Abteilung. Danach war der Fahrstuhl angenehm leer. Die Verbleibenden aus der Programmierabteilung schoben ihre Bäuche raus und stellten sich entspannt hin.


Alle, die mit diesem Aufzug fuhren, arbeiteten zusammen an einem Projekt, dem neuen Kommunikator, genannt IBET. Wenn die Werbebanner Recht hatten, wird dieser das soziale Gefüge der gesamten Wirtschaft verändern. Er konnte über sich ein Kraftfeld erzeugen. Das war wirklich eine Neuheit und so etwas wie das i-Tüpfelchen. Man brauchte nur 3 kleine Stifte aus dem Kommunikator herausziehen und in der Mitte baute sich ein Kraftfeld auf. Dieses war dann in der Lage, beeindruckend klare Hologramme abzuspielen. Sehr witzig, sehr real bewegten sich dann Leute oder redeten Köpfe über dem Kommunikator. Ein wirklich schönes Gadget, fand er, um den Verkauf anzukurbeln. Die Uniformierten der Kraftfeld-Abteilung wussten um die besondere Bedeutung und trugen diese weit sichtbar vor sich her, skeptisch beäugt von allen anderen. Aber das wahre Herzstück war das nicht.


Die Fahrstuhltür schlossen sich wieder und die Fahrt ging weiter. Sein Büro war im 37ten Stockwerk. Hier oben wurde das Mentor-Programm entwickelt und alle, die hier arbeiten durften, wussten, dass das das Herz des IBET war. Böse Zungen aus niederen Stockwerken sagten dem Programm zwar nach, es sei nur dazu da Kunden zu kontrollieren, deren Vertrauen zu erschleichen und ihr Verhalten zu ändern. Die scheinheiligste Versuchung seit es IBETs gibt, sagten einige dazu, andere gar Satanszunge. Das war wirklich böswillig, vor allem aber war es Blödsinn. In Wahrheit ging es im 37ten Stock darum, der Menschheit zu helfen. Er hatte vor Monaten vorgeschlagen den Programmnamen zu ändern, in Kumpel oder Mein bester Freund oder Für Jedermann, um dem Projekt mehr mitmenschliche Nähe zu verleihen, aber sei es drum, der Projektname war weiterhin: Mentor. Das Programm war einzig und allein da, um Gutes zu tun. Das arbeitende Volk da unten in den Straßen hatte wegen Karriere und Verpflichtungen nun mal kaum noch Zeit für sich selber. Eigene Vorstellungen, wie mit diesen kostbaren Minuten Freizeit sinnvoll umzugehen ist, hatten nur wenige entwickelt. Bei den Meisten hatten sich hier schlechte Angewohnheiten festgesetzt, spleeniger Individualismus oder gar beginnende Lasterhaftigkeiten mit miesen Bekannten. In der heutigen Gesellschaft war so etwas ein No go und genau da setzte das Programm an. Es filterte aus allen verfügbaren Quellen genau die Informationen heraus, die der Träger eines Kommunikators gerade brauchte, und schlug ihm vor, was er als Nächstes tun sollte, um für sich sinnvoll zu handeln. – Und ja, dazu bediente man sich einiger gewisser Strategien. Jedenfalls unterstützte das Programm Menschen dabei, ihre wenigen freien Stunden optimal zu nutzen und es schenkte ihnen bei der Wahl die nötige Sicherheit, die man bei solchen Entscheidungen braucht. Die Kunst eines guten Mentorprogramms bestand nun darin, die Vorschläge so zu machen, dass sie sich für den Träger anfühlten, als kämen sie von ihm selbst. Vergleichbare Programme konkurrierender Konzerne wirkten dagegen lächerlich und hölzern. Der Hit bei ihrem Ansatz war eine Middleware, die die Emotionen der Kunden über Thema, Takt und Sprache kartierte und sie berechenbar darstellte. Das war sein Projekt. So wurden Vorschläge nur dann unterbreitet, wenn die Atmosphäre stimmte, sich der Kunde in der entsprechenden Gemütsverfassung befand und die Vorschläge sich richtig anfühlten. Sein Chef sagte immer: »Denkt dran, die Saat soll nur ausgebracht werden, wenn der Nährboden der Überzeugung bereitet ist«. Auf fruchtbaren Boden ließen sich dann die hübschesten Pflänzchen zum Sprießen bringen.


Als ihm zum ersten Mal die revolutionäre Strategie des Programms erklärt wurde, war er sofort Feuer und Flamme und seltsam berührt. Niemand hatte ihm vorher gesagt, was Enthusiasmus ist, ab da wusste er es.


Die gesammelten Daten wurden dann mit der gesellschaftlichen Position des Kunden abgeglichen und auf Basis dessen zeigte man dem Kunden, wie er direkt zur nächsthöheren Stufe gelangen konnte. Dort warteten neuartige Interaktionen auf ihn, spannende Erfahrungen, ersehnte Annehmlichkeiten oder tiefere Erkenntnisse. Hatte der Kunde einmal realisiert, wie positiv das alles für ihn war und wie erfüllend es sich anfühlte, wird er zukünftig gern seine Aufmerksamkeit den Vorschlägen schenken, ihnen vertrauen und schon bald die Welt so sehen, wie sie sie ihm vorschlugen. Weiterentwicklung war das große individuelle Projekt, was jeder für sich bestmöglich geregelt haben wollte. Wer würde ein hübsches Pflänzchen nicht pflücken und nein dazu sagen, wenn es doch so gut an einem aussieht?


Er war froh, Teil davon zu sein, und immer, wenn es ihm bewusst wurde, war er einen Kopf größer.


Die Anzeige hatte die 37 erreicht und bremste ab. Man hörte, wie die Wörter gesprochen wurden, die in diesem Moment immer gesprochen wurden, Worte wie Frohes Schaffen, ohne die die Fahrstuhltür nicht aufging. Er beteiligte sich mit einem höflichen: Wünsche viel Spaß, – Kollegen. Die Verbliebenen traten nacheinander aus dem Aufzug. Er war einer von ihnen. Er ließ den anderen, mit einem freundlichen Tippen an seinen Hut, wie immer den Vortritt. Man schritt nacheinander durch die Gänge des Großraumbüros, verteilte sich, fand nacheinander seinen Stuhl, stellte sich nacheinander daneben und setzte sich nacheinander hin. Er war als Letzter an der Reihe. Sein Stuhl war aus der Produktionsreihe Ergodyn 7, geformt nach seinen Massen, und stand, wie viele dieser Typen, ganz an der Fensterfront. Ein Bild in einem alten hölzernen Rahmen auf seinem Schreibtisch machte seinen Platz unverwechselbar, – und ein Maß an Unordnung, das ein klein wenige über dem der Nachbarplätze lag. Er setzte sich in seinen Ergodyn 7, nahm die neutrale Sitzposition ein, sein Erscheinen wurde registriert und der Bildschirm vor ihm ging an. Unten rechts sprang die Anzeige auf 8:00:00. Sie begann runter zu zählen, 7:59:59, – :58, – :57. Als Banner lief der tägliche Motivationsspruch über den Bildschirm. Nur im Kollektiv sind wir stark, las er. Es war der gleiche Spruch wie gestern und vorgestern und vorvorgestern. Dann wurde von oben seine persönliche Todo-Liste eingeblendet: Besprechung ab 3:00:00 und Präsentation um 2:00:00. Jetzt also noch 5 Stunden 59 Minuten und 30 Sekunden, – :29, – :28, –:27, sein Arbeitstag hatte begonnen, – :26, – :25, – :24. Neben sich hörte er das stakkato Tippen seiner Kollegen, dem das kichernde Klicken der Anschlagszähler hinterherlief. Heute konnte er nicht gleich anfangen. Innerlich schwebten seine Gedanken noch oberhalb der Tastatur, die vor ihm wartete. Sein Blick ging über den Bildschirm hinweg. Durch das riesige Fenster vor ihm sah er die Silhouette der Stadt, die sich hinter der herbstlichen Parkanlage erhob. Das Blau des Tages hatte das Rot des Morgens schon fast verdrängt und die Muster in den spiegelnden Glasflächen der Hochhäuser kündigten einen sonnigen Tag an. Natürlich zeigte sich kein Wölkchen am Himmel, kein Vöglein flog und kein Flugzeug zog hoch oben einen weißen Schweif hinter sich her. Der Ausblick langweilte ihn. Dasselbe Motiv nun schon den vierzehnten Tag.


»Hey!«, hörte man ihn ein wenig zu laut in die Runde rufen. »Wie wäre es, wollen wir den Modus des Panoramafensters nicht mal ändern? Lasst uns kreativ-belebend nehmen!«


Anschlagzähler stockten, die Stille im Raum wurde schwerer.


»Ach kommt, die galoppierenden Pferde in der Prärie. Wie wär`s? Wir stimmen ab.« Er lauschte in die Runde, hörte aber nur seinen eigenen Herzschlag. Nach wenigen Sekunden und einigen genervten Blicken setzte das Gemurmel der Kollegen ein. »Ne. – Bist nicht dran. – Nicht so ungeduldig. – Er nun wieder.«


»Aber ihr wisst schon, dass es zum Mittagessen dann immer echtes Fleisch gibt und unser Tagessoll die 150 % schafft.« Diesen Zusammenhang hatte er schon mehrmals erwähnte, weil er es witzig fand. Wobei er nicht den Zusammenhang an sich witzig fand, der entsprach der Wahrheit, sondern die Tatsache, dass die anderen es für witzig hielten.


Die Anschlagzähler setzten langsam wieder ein. Die Gedanken, die in dem Raum gedacht wurden, waren sich einig.


»Ich mein ja nur«, gab er mit kindlichem Trotz zurück. Er wusste, dass er nicht an der Reihe war, sich das Thema des Fensters auszusuchen. »Ihr könnt es doch auch gebrauchen, – das mit dem vielen Wind und im Hintergrund zieht dunkel diese riesengroße Gewitterzelle auf.«


»Ruhe jetzt. – Hans-guck-in-die-Luft. – Arbeite einfach. – Frechheit«, echote es zurück. Die Entscheidung war gefallen, sein Anliegen plattgeklopft.


»Oh, Mann«, sein Protest klang kleinlaut, »dann halt weiter mit diesem Kitsch. Bitte schön. – Hamsterbande – Bauernvolk – Philisterpack, elendes.«


Die letzten Worte murmelte er für andere unverständlich in die vorgehaltene Faust. So viel zu Kollektiv und Harmonie, dachte er bei sich. Er blickte sich um. Die Arbeitskollegen schienen ihm heute Morgen besonders weit weg. Wie sie dasaßen, so voller Unzufriedenheit und schlechter Laune. Manche waren gar voller Hass, auf alles, auf die Arbeit, auf den Morgen, auf ihn, auf andere Leute, auf sonst was. Immer steckten sie ihre Köpfe zusammen, plauderten über Nichtigkeiten, verschwendeten ihre Zeit, flüsterten über Zukünftiges, schalteten sich gleich, versicherten sich rück, – ungefährlich war das nicht. Und er saß zwischen ihnen, zwischen Seinesgleichen, die doch nicht seines gleichen waren, – angenehm war das nicht. So manches Mal hatte er sich in seine Schulzeit zurückversetzt gefühlt, wo er auch nicht immer dazugehört hatte. So wie früher stützte er einen Ellenbogen seitlich auf und ließ sein gelangweilt aussehendes Gesicht in die wartende Handfläche fallen. Seine Lehrkräfte hörte er dann immer quer durch den Klassenraum rufen: »Sitz grade!«


Seitdem er in der Firma war, war das mit dem Kollektiv und der Harmonie schwierig. An ihm lag das nicht. Er hat sich vom ersten Tag an Mühe gegeben und versucht alles richtig zu machen. Er war freundlich und zuvorkommend, nahm seine Kollegen wahr und ging auf sie ein, wann immer es ihm möglich war. An seinen Leistungen lag es genauso wenig. Mit seiner Arbeit kam er gut zurechtkam. Er liebte sie sogar, er konnte sie, er beherrschte sie, in seinem Stockwerk und in denen da drunter, da machte ihm so schnell keiner was vor, obwohl er noch jung war, gerade mal Anfang 20. Und er war ein Teamplayer. Er hatte kein Problem damit, seine Arbeit in den Dienst des Kollektivs zu stellen. Nein, es lag an den Kollegen, an ihrer ignoranten, misstrauischen, missgelaunten, kleinkarierten Art, der er gegenüberstand, und an ihrer Bereitschaft zur Fließbandarbeit, die er verabscheute. Seine Ohren folgten einem Moment den Myriaden von Tastaturtönen, die mit Hingabe den Raum durchkreuzten und ihn besetzt hielten. Es lag an ihren Meinungen, die sie mit all ihrer Eitelkeit zelebrierten, an den immer gleichen Gesprächen über Nichtigkeiten, die er nicht mehr hören konnte, die er draußen halten musste, damit sie ihn nicht von seinem Weg abbrachten, die ihn aber verfolgten wie ein Schwarm lästiger Mücken. Es lag an ihrem aufgeplusterten Getue, wenn mal ein Chef durch die Gänge rauschte, und an ihrem Unvermögen neue Wege gehen zu wollen. Wie Betonklötze verharrten sie, selbst wenn er ihnen auf schönste Art und Wiese aufzeigte, wo die Sonne aufging. Er ließ seinen Blick die Reihen seiner Kollegen langlaufen. Alle hatten die Nasen nach vorn gestreckt und ihre Augen hatten sie mit den Bildschirmen verbunden, vor sich die Finger, die sich wie kleine Maschinchen auf und ab bewegten.


Jeder von ihnen kam ihm vor wie ein steinzeitlicher Bauer, dessen kurzsichtiger Blick an der Ackergrenze endete. Dort, hinter ihren Hecken, fuhrwerkten sie vor sich hin, tagein, tagaus, als würde das Rad der Welt sonst stillstehen. Dort waren sie vertieft in den Nöten ihres Tages, dort vergruben sie ihre Samen, immer die gleichen, aus denen, oh Wunder, immer das Gleiche herauskam. Dort hausten sie als Buchhalter ihres Daseins und dort tuschelten sie in ihren fremdartigen Dialekten über Banalitäten, die er alle kannte.


Seine Armestütze rutschte weg und fiel wie ein gefällter Baum auf die Schreibplatte. Er vergrub seine Nase in der Ellenbeuge. Wahrscheinlich arbeitet in ihnen eine Art landwirtschaftlicher Urinstinkt, vermutete er, der in seinen Genen glücklicherweise nicht mehr kodiert ist. Genauso schlimm waren für ihn die Momente, in denen seine Kollegen nicht im Stande waren zu merken, wann es an der Zeit war, sich für etwas zu entscheiden. Selbst in Momenten, in denen zu spüren war, dass die Zukunft direkt vor einem steht, dass die Zukunft einem die Hand entgegenstreckt und einen anlächelt, seine Kollegen verharrten davor, wie wiederkauendes Vieh hinter einem Zaun. Man hätte nur zugreifen brauchen und alles wäre möglich gewesen. Aber sie konnten die Macht nicht spüren, die solchen Momenten innewohnt. Leider war er nicht der, der diese Magie vermitteln konnte, und so verfing sich jeder seiner Versuche einer Innovation in einem ihrer Netze von Notwendigkeiten, die für ihn nur Bauernregeln waren. Das war mitunter schmerzlich, aber im Inneren war er froh, dass er im Auflösen von Problemknäueln seiner Umgebung evolutionär weit voraus war. Er sah einfach, wie Dinge verbunden waren. Er konnte die Fäden ergreifen, die dazwischen heraushingen, dran ziehen und das Wahre hervorholen, das immer am verborgenen Ende hing. Er besaß ihn, den Blick für das Wesentlich, und so konnte er die Lösung vieler Probleme schon früh, in Klarheit und strahlend, vor sich stehen sehen, und die anderen konnten es halt nicht. Sie hatten nur ihre urtümlichen Hämmerchen zur Verfügung und deshalb war jedes Problem, das vor ihnen auftauchte, kein Knäuel, sondern ein Nagel.


Er hob seinen Kopf schüttelte seine Augäpfel hin und her und wand sich seinem Bildschirm zu, auf dem die Anweisung für den strukturierten Ablauf einer Projektpräsentation angezeigt wurde. Er atmete das seufzende Geräusch eines Verzweifelten aus. Solche Anweisungen waren von Vortragenden vor Vorträgen abzuzeichnen. Sie waren Teil des hier gelebten, allgegenwärtigen Qualitätsmanagementsystems. Eine Pflicht, die zu erledigen war und damit überaus lästig, beinahe schon beleidigend, mit all diesem Misstrauen, womit es durchsetzt war. Heute war das Geschriebene besonders unverständlich formuliert. Vielleicht gab es irgendwo auf der Welt für solche Kontrollsysteme berechtigte Einsatzfelder, aber nicht hier in seiner Abteilung, dort, wo Kreativität, Inspiration, Einsatz, Ausdauer, Mut und sowas wie optimale Entfaltung persönlicher Fähigkeiten zählen sollten und sonst nichts. Genau damit wollte, und nur damit konnte, er zum Erfolg der Gruppe beitragen und nicht durch das Befriedigen übergestülpter Kontrollsysteme. QM muss gelebt werden hieß es immer von allen Seiten, das gebietet die Vernunft. Dabei versuchte es nur, auf peinlich Art und Weise, das künstlich zu erzeugen, was es gerade vorher, mit seinem Misstrauen und einem ignoranten Nebensatz, eingerissen hatte. Es war ein Rätsel und vielleicht gehörte dieses Rätsel zu den anderen Rätseln, die seine Firma ihren Mitarbeitern immer wieder stellte, damit sie nicht selber anfingen, anderes zu hinterfragen.


Sein rechter Mittelfinger drückte gegen seine Schläfe. Ruhig bleiben, murmelte er in sich hinein, nicht aufregen. Das wiederholte er siebenmal. Es war die Übung, mit der er Störendes von sich halten konnte, um seine Aufmerksamkeit auf das wahrhaft Wichtige zu lenken. Viele taten das, um durchzublicken. Heute wollte sich die Wirkung aber nicht recht einstellen. Er begann die Arbeitsanweisung durchzugehen, zwölf Sekunden pro Seite. Solche Dateien gab es in seiner Firma wirklich überall und ständig waren irgendwelche Kontrolllisten gegenzuzeichnen. Für ihn waren diese Listen nicht nur lästig, sie waren kleine Pfeilspitzen, die die Gegner auf ihn abfeuerten. Sie waren Ausdruck dafür, dass alle den Bezug zum eigentlichen Produkt verloren hatten, und sie waren voller fieser kleiner Stolpersteine, an denen gute Ideen hängen blieben, Hürden, unter denen jede Kreativität in erniedrigender Weise unter durchkriechen musste, und Fallgruben, die sich ganz unvermittelt unter den Füssen auftaten und mit einem Happs allen Mut und alle Energie verschluckten. Genau so waren sie gearbeitet.


Man hörte, wie einer seiner Füße tastend auf den Boden tappte. Auf seinem Weg zum Erfolg wird ihn nichts verschlingen, nicht hier, schon gar nicht das System da vor ihm, das sich ständig dazwischen drängelte, zwischen ihn und seinen Erfolg. Darin war es groß, das System, und impertinenter noch wie lästige Werbespots. Alles wollte es ins Licht der Dokumentation ziehen. Das System hatte Augen entwickelt, die in die letzten Winkel ihrer vielen krakenhaften Arme schauen konnten. Schon die Buchstaben der Arbeitsanweisungen kamen daher marschiert auf graden Linien wie Soldaten im Gleichschritt, jeder einzelne ein lustiger, kleiner Rekrut, der nur darauf wartete, seine eigentliche Funktion als inoffizieller Informant erfüllen zu können. Kein Wunder, dass man sich da ein klein wenig beobachtet fühlt, wenn man diese Formblätter unterschreibt, fand er. Ja, dieses System konnte ihn richtig in Rage bringen, wenn es mit Künstlichkeit das Wesentliche verstellte, und es ärgerte ihn, dass er sich über diesen Mist ärgerte, heute, an seinem Tag. Viele seiner Kollegen liebten das System, sie brauchten es, sie hielten sich an ihm fest, ließen sich führen und nur zu gern durchleuchten. Wie konnte man nur so tief sinken und die Vernunft anderer über das Gute vor sich stellen? Er verstand das nicht.


»Hey, wie wäre es, wenn wir unser QM-System unserem Konkurrenten unterschieben?«, fragte er seinen Kollegen zur rechten Seite mit einem auffordernden Lächeln. »Dann würden am nächsten Tag alle laut kreischend aus dem Gebäude rennen und wir hätten sie im nu in die Knie gezwungen.«


Sein Nachbar zeigte keine Regung, als hätte er nichts gesagt.


»Wahrscheinlich ist das doch keine gute Idee.«, fügte er leise hinzu und zuckt mit den Schultern. »Hast schon recht. Die beschäftigen da natürlich die gleiche Klonarmee wie wir hier, vergiss es einfach.«


Der Arbeitsklon neben ihm tippte weiter, mit hämmerndem Anschlag, in zunehmender Geschwindigkeit, den Blick stur nach vorn gerichtet, durch seine Hornhäute hindurch, die zwischen viel zu wenigen borstenartigen Wimpern halbrund hervorquollen, durch die auch er von der Seite hindurchschauen konnte. Sie bewegten sich nicht. Aber auf der Stirn darüber runzelte es sich, schwer wahrnehmbar. Seltsam, dass ihm dieses Detail auffiel. Es war ein angespanntes Fibrillieren, das unter der Haut arbeitete, als wollte es zeigen, dass da neben ihm doch kein Klon saß, sondern ein Kollege, der versuchte sein trostloses Leben durch hektisches Tippen in den Griff zu bekommen.


»Naaaahh?« Er zog das fragend a in die Länge, damit es klang wie ein missglückter Geigenstrich. »Heute wieder extra früh in die Arbeit gekommen?“ Sein Nachbar war einer von denen, die von dem Irrglauben befallen waren, dass man durch ein paar mehr Stunden eine bessere Bewertung bekäme. Als wenn Präsenz etwas mit besseren Ergebnissen zu tun hätte. Er schickte einen weiteren Seitenblick hinüber, der von seinem Nachbar abermals stumm absorbierte wurde, den er aber bestimmt nicht so schnell vergessen wird.


Es half nichts, er hatte die Anweisung abzuzeichnen. Dabei durfte man aber nicht zu schnell nach unten scrollen und auf Gelesen und Verstanden drücken, das wusste jeder. Für Schummeln gab es nicht nur keine Boni, es drohte eine Vorladung zu einem Motivationsgespräch in der Controlling-Abteilung. – :03, – :02, –:01, – :00. Er klickte auf den Lesen und Verstanden-Button und in hellem Grün wurde ihm eine Zahl angezeigt. 1,25 GufFas für das Nichtlesen der Anweisung, na gut, wenn es denn so ist. Mit einem lauten »Bingo!« tat er seinen Erfolg kund.


Das Tappen seines Fußes war auf sein Bein übergesprungen, das angefangen hatte auf und ab zu zittern. Das tat es gern, besonders wenn er sich über etwas ärgerte. Manchmal reichte dem Bein schon eine kleine Anspannung. Er war schon immer gut im Beinzittern. Ob er nervös wäre, hörte er dann, aber nervös brauchte er dafür nicht sein. Wenn es in seinen Händen kribbelte, dann war er nervös, aber nicht, wenn sein Bein auf und ab ging. Seine Lehrkräfte konnte er damit zur Weißglut bringen und mit Stuhlwackeln genauso. Stuhlwackeln ging heute leider nicht mehr. Mit einem Ergodyn 7 konnte keiner wackeln. Sein damaliger Sitznachbar fand sein Beingezitter immer zu witzig, Presslufthammer sagte der dann zu ihm. Wie hieß der noch mal? Er probierte mehrere Namen durch. Sein Nachbar zur rechten Seite ließ seine Maschinchen weiter vor sich hin rattern, während sein Bein demonstrativ in dessen Richtung zitterte. Es bewirkte nichts, aber er konnte an dessen verkrampfter Körperhaltung sehen, dass der Kollege gern was dazu gesagt hätte. Dessen Lippen blieben jedoch zusammengepresst, wahrscheinlich weil ihm ein Wort wie Presslufthammer nicht einfiel. Der fehlende Name seines Klassenkameraden bohrte in ihm. Verdammt, er kam nicht drauf, sonst vergaß er nie etwas. Hatte er heute überhaupt alles dabei, durchfuhr es ihm. Er kontrollierte seinen Schlips, – der fühlte sich richtig an, die Konzertkarten, – da waren seine beiden Schätze, sein Homeoffice-Rechner mit der Präsentation, – nicht mehr da! Nicht mehr neben dem rechten Tischbein, wo er ihn immer hinstellte. Er schreckte hoch. – Gestohlen? Nein, da stand er, auf der linken Seite. Das Klopfen in seinen Ohren beruhigt sich wieder. Seine Gedanken blieben heute einfach nicht in ihren Regalen, wo er sie hinein gestapelt hatte.


»Glückwunsch zum Geburtstag, Miller!«, schallte es durch den Raum. An einem Nebentisch sprangen die Kollegen auf, als der Miller aus dem Fahrstuhl trat. Es bildete sich im Nu eine Menschenmenge. Alle grölten laut durcheinander, alle schienen sich zu kennen und alle schienen sich zu mögen. Oh nein, hätte er fast gerufen, nicht schon wieder dieser Miller.


»Der Miller schmeißt `ne Runde«, hörte er es aus der Traube heraus. «Juhu!»


»Ja! Hoch soll er leben, unser Miller!«, rief auch er in das Gemenge. Bei Gemeinschaftsevents muss man dabei sein, wusste er, koste es was es wolle. Es gibt keine wichtigeren Momente für nette Kollegen. Innerlich schüttelte er den Kopf. Ihm war mehr danach seinem Brechreiz hinunter zu würden. Der Miller, der hässliche Miller, der Hässlichste unter den Hässlichen, das war einer der Kollegen, die er rundweg für unfähig hielt, einer, der gern Kontrolllisten unterschrieb, einer, der das geradezu brauchte, um nicht an seinen hässlichen Selbstzweifeln zugrunde zu gehen, einer, der sein Leben nur vor sich hin lebte, ohne es ansatzweise zu durchschauen, einer, der nie nichts hinterfragte. Immer wenn er den armseligen Miller sah, rätselte er für sich, ob er dessen Fähigkeiten nicht doch noch überschätzte.


»Miller muss zur Marsstation, Miller muss zur Marsstation!«, skandierte es. Neue Gratulanten kamen hinzu, Grüppchen fanden sich, andere sortierten sich um.


»Miller muss zur Marsstation!«


In der Tat, der Miller hatte sich für einen Aufenthalt auf der Marsstation beworben, das hatte er wiederholt kundgetan. Unglaublich war das. Er, der nichts konnte, auf dem Vorposten der Menschheit.


Mühsam zwang er sich ein »Jaaha, zum Mars mit ihm!« heraus. Das Grinsen, das er dabei zustande brachte, war das Grinsen der Marsbewohner, wenn sie diesen Erdling zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Dieser Miller hatte also Geburtstag, irgendeinen seiner viel zu vielen Geburtstage. Und dieser Miller schätzte es nun offenbar so ein, dass auch dieses Jahr sein Geburtstag für andere von immenser Wichtigkeit war. Nach huldvollem »Danke, danke, danke meine Freunde« und mehreren peinlich infantilen Andeutungen, holte der Miller eine richtige Flasche Sekt aus seiner Tasche und stemmte sie in die Luft. Applaus war zu hören und begeisterte Jubelrufe. »Zum Mars damit!« Diese Art der Getränkeaufbewahrung war früher, vor den Bioboxen, wohl gebräuchlich. Man sah, wie stolz der Miller war, eine ergattert zu haben. Er zeigte sie in die Runde, wie einen Pokal. Dabei war Berauschendes auf der Arbeit als absolut unpassend geächtet. Sicherlich ein Punkt, den alle mal als Kleingedrucktes in einer Arbeitsanweisung unterschreiben hatten. Aber der Miller wollte heute unbedingt einen auf wild machen. Also schraubte der Miller, unter johlenden Rufen und erwartungsvollen Blicken, ungeschickt am Verschluss. Dann knallte es in die Stille und begleitete von einem allgemeinen »Aaaahhh« trat der Korken seinen Flug an. Knapp an der Deckenbeleuchtung vorbei senkte er sich direkt, ohne den schmalen Hals zu berühren, in eine leere Blumenvase. Allseits verblüfftes Schauen ob der Zielgenauigkeit des Schusses.


»Bravo!«, rief er in das Staunen hinein. »Dieser Korken fühlt sich jetzt bestimmt hundsmieserabel.«


Alle Köpfe drehen sich ihm zu, als hingen sie an einer einzigen Schnur. Augen warfen mit genervten Blicken, ein paar Münder lächelten künstlich und hier und da zeigte eine Stirn tiefe Falten. Kurz fühlte er sich deplatziert, als hätte er ein völlig falsches Trikot an.


»Na, weil er jetzt seiner Unfähigkeit gewahr wird, die Blumenvase verschließen zu können«, fügte er schnell hinterher und rief nochmal laut: »Bravo!« Dabei nahm er eine ihrer Jubelposen ein und lächelte mit all seinem kindlichen Entzücken in die Runde hinein, die da vor ihm stand wie greise Mitglieder einer Karnevalsgesellschaft. Er spürte, wie sich seine Fröhlichkeit freute und von hinten über seine Schulter hinwegstrahlte. Alle anderen erkannten das aber nicht richtig. Für sie war er nur ein leidlich geduldeter Gast.


Er fand seine Ausführung sehr gelungen, lustig und geistreich, – ein Klassiker womöglich. Hatte sie den Miller, ohne ihn bei Namen zu nennen, doch dahin gerückt, wo er hingehört. Nicht nur diese urtümliche Flasche symbolisierte den Kollegen gut, nein, auch der Korken stand für dessen Unfähigkeit! Dass die Kollegen der wahren Tiefe seiner Bemerkung nicht folgen konnten, war ihm klar und machte den Kommentar für ihn nur nochmal reizvoller. Er hatte dieses feine Gespür für das, was in dem Moment witzig war. Seine Kollegen hatten es nicht und seelenlose Maschinen hatten es genauso wenig. Er liebte sie, diese heimliche Überlegenheit, die es durch ihre Verborgenheit nur noch mal umso schöner machte.


Das betretende Schweigen hielt an und für einen kurzen Moment kam es ihm vor, als wäre die letzte Menschlichkeit aus seinen Kollegen gewichen, herausgelaufen, durch irgendwelche Löcher in deren Füssen. Farblos, ohne Sinn und ohne Geheimnisse standen sie einfach nur so da. Dann wurden hektisch die Plastikbecher gefüllt und dem tollen Miller zugeprostet. Er stieß mit allen an, selbst wenn er viele nicht beim Namen kannte, lächelte gekonnt jedem zu, bevor er sich zum nächsten wandte. Zwischendrin blickte er in den Becher in seiner Hand und sah dort ihr Elend schwimmen, unter den sprudelnden Blubberblasen, wie es trunken und in Feierlaune zu ihm heraufstrahlte, während sie hinter seinem Rücken die Köpfe zusammensteckten. Sie murmelten etwas von Plänen, Intrigen und anderen Geheimnissen, das er hören konnte mit seiner Wachsamkeit. Dazu brauchte er keine Kopfhörer, dazu hatte er seine Antennen, die sich nach drüben ausrichteten.


Selbst wenn es nicht immer so aussah, er liebte es in solchen Situationen seine souveräne Art herauszuholen und mitzufließen, wie ein Korken in den Stromschnellen. Aber solche Situationen gab es nicht oft. Die Zeit auf der Arbeit wurde nirgends nur aus solchen Bausteinen zusammengesetzt. Überall hatte man monotone Momente eingefügt, die sich für Anwesende in die Länge zogen. Für ihn hielt man daneben noch andere parat, die etwas in sich hatten, mit dem er nicht recht umzugehen wusste, in denen er nicht der Korken war, sondern ein Mensch-ärgere-dich-nicht-Figürchen, das unvermittelt auf ein Schachbrett gesetzt wurde. Solche Momente gab es bei dem allseits beliebten Oh-ein-neuer-Kollege-Spiel. Es fand in seiner Abteilung immer dann statt, wenn jemand neues eingestellt wurde. Die Regeln sahen vor, dass die neuen Kollegen, ein geheimes Ritual zu durchlaufen hatten. Das Ritual war so geheim, dass den Neuen selber nichts davon gesagt wurde – und ihm schon gar nicht. Er musste dann mit ansehen, wie die Neuen völlig sinnlose Tätigkeiten verrichteten, die nur den Zweck haben konnten, sich gründlich zu blamieren und die Altkollegen unwissentlich zu erheitern. Ähnlich war es bei dem Arbeite-für-mich-Spiel. Hierbei ging es darum, ständig neue Gründe zu erfinden, warum ein Neuer für einen zu arbeiten hatte. Die Kreativität seiner Altkollegen war dabei unerschöpflich. Sie wurden zu wahren Fantasie-Maschinen und schreckten nicht davor zurück, den Unwissenden einzureden, dass es Vergünstigungen nur durch erfolgreiches Erledigen der ihnen übertragenen Aufgaben gibt. Dabei wussten alle Altkollegen genau, dass in dieser Firma die Zuwendungen rein zufällig verteilt wurden und nichts mit den erbrachten Leistungen zu tun hatten. War es der Wunsch dazuzugehören, die Sehnsucht nach Orientierung oder einfach Gefallenssucht, was die Neuen antrieb, er konnte nur raten. Ihr Grundvertrauen war jedenfalls groß genug, dass sie in kurzer Zeit wahre Meister der Zuarbeit wurden, und je länger sie erfolglos blieben, umso mehr opferten sie sich auf. Für ihn war es belustigend mitanzusehen, wie erfolgreich solche Spiele laufen konnten, auf der anderen Seite hatten diese Komödien aber etwas Irritierendes. Die Neuen arbeiteten genau so viele Stunden, wie in den Tag passten, und dass taten sie auf eine provozierende Art, so als wollten sie ihn damit ärgern. Ihm war diese Eigenartigkeit egal, er musste bei all dem nur aufpassen, dass er von dem Wahnsinn nicht angesteckt wurde. Ihn verunsicherten Machtspiele, und es gab noch weitere, die hinter seinem Rücken ausgetragen wurden. Er hatte da so seine Theorie, er wusste aber nie so genau, wann das eine anfing und wann das andere aufhörte, selbst dann nicht, wenn er ihren Ablauf durchschaut hatte. Er spielte mit, so gut er sich darauf verstand, lachte an den Stellen, die er für die Richtigen hielt, damit er unauffällig blieb, und versuchte so zu wirken, als wäre er anwesend, damit niemand merkte, dass er schon lange ausgecheckt hatte.


Der Mangel an eigener Kreativität bei solchen Spielchen machte ihn bei den älteren Kollegen nicht beliebter. Aber wollte er das? Immer musste er mit ansehen, wie sie ihre vermeintliche Leistungsfähigkeit auf exhibitionistische Art jedem präsentieren, immer lechzten sie nach Anerkennung und hamsterten Besitztümer, wo sie nur konnten. Wenn er genauer darüber nachdachte, sah er nur eine Triebfeder, die dahintersteckte: die Gier nach Macht. Genau diese Fratze schaute ständig zwischen ihren Worten und Taten hindurch. Keine Möglichkeit Macht zu mehren konnten sie ungenutzt verstreichen lassen und wenn es nur die in der firmeninternen Hackordnung war. Und wenn es nicht um Macht ging, dann bohlten sie um Aufmerksamkeit. Ja, es verschaffte ihm Genugtuung seine Arbeitskollegen zu durchschauen. Es war für ihn leicht in ihnen zu lesen und manches Mal hatte er das schöne Gefühl in ihre einfach strukturierten Köpfe reinschauen zu können, wenn es gut lief, bis hinunter zu den Füssen. Wenn das Projekt, an dem er arbeitete nicht so zentral für die Abteilung wäre und wen seine Erfolge der letzten Zeit nicht so respekteinflößend gewesen wären, er war sich sicher, er wäre das ideale Opfer. Aber so waren sie auf ihn angewiesen. Er war für sie unantastbar. Er wird im nächsten Jahr die meisten Entwicklungsboni bekommen. Er wusste es, sie wussten es und so konnte er sich die eine oder andere Gemeinheit leisten. Gestern zum Beispiel, als der Kollege, der links von ihm saß, nach langen Wochen der Vorankündigung zum ersten Mal von seinem neuen Auto vorgefahren wurde, fragte er ihn, wann seine Frau denn die Zwillinge bekomme? Dabei wusste er genau, der Kollege war nicht mal verheiratet. Er hatte somit gar keine Möglichkeit eine staatliche Erlaubnis zu beantragen, die ihm dann nach vielen Gesundheitstests vielleicht gestattet hätte, ein Kind in die Welt zu setzen. Es war nicht der Neid auf das viel zu große Auto, der ihn zu solch isolierenden Kommentaren trieb, aber manchmal suchte sich sein Zynismus einfach einen Weg nach draußen. Die Kollegen machten sich bei solchen Gelegenheiten gern über seine hohe Stimme lustig. Ärgerlich, dass seine Pubertät hier so nachlässig gearbeitet hatte. Ein dickeres Fell hatte er sich seitdem gewiss zugelegt, aber so richtig akzeptieren konnte er es bisher nicht. Besonders störte ihn, dass es ihm misslang, bewusst tief zu sprechen, wenn er emotional involviert war. Dann wurde seine Stimme schnell zitterig und drohte sich zu überschlagen. Aber ansonsten war es ihm egal, was die Kollegen über ihn dachten und welche wiedergekäuten Urteile sie ihm vor die Füße spuckten.


Aus seinem Bildschirm heraus blinkte es ihn schon eine Weile an. Er schob die Tastatur an Ort und Stelle, faltete seine Hände und steckte sie tief zwischen seine Beine. Dabei machte er einen Katzenbuckel, um seine Rückmuskulatur zu strecken. Dann holte er seine Hände wieder hervor. Immer noch gefaltet, mit den Handflächen voran streckte er sie soweit es ging nach vorn weg. Seine Fingergelenke knackten gut hörbar. Er schüttelte sie aus. Seine Fingerspitzen sanken auf die Tastatur, als hätten sie ein Klavier unter sich, und begannen abzuarbeiten, was abzuarbeiten war. Mit der Nase in Position, die Augen an den Bildschirm geheftet, verfolgte er, was sie tippten, las die Geschichte, die da in rasender Geschwindigkeit vor ihm entstand, und spürte den Tiefen hinterher, die sich zwischen den Worten verbargen.


Das Nächste, das er hörte war das Pausenzeichen, das aus seinem Computer kam. Er horchte auf. Es war die bekannte Melodie mit dem einem Ton darin, der minimal außerhalb des Wohlklangs lag. Für ihn war es dieser eine disharmonische Ton, der die Melodie zu etwas besonderen werden ließ, der ihr Seele und Macht schenkte, der sie zu der vollendeten Schönheit werden ließ, die sie war. Er war ein Fingerzeig der Vollkommenheit, in etwa so, wie der Silberblick der Mona Lisa, eben auch, weil er immer genau mittags die Melodie für ihn verzauberte. Sein Zählwerk war auf 4:00:00 gesprungen. Er erhob sich, lächelte und fragte in die Runde: »Braucht jemand was vom Automaten? Könnte was mitbringen. Geh mir mein Essen holen!«


Genau so machten es doch freundliche Kollegen.




Die Begegnung


Es fühlte sich für ihn an wie ein Dèjá vu-Erlebnis, nur dass er diesen Moment noch nie erlebt hatte. Zumindest konnte er bei sich keine Erinnerungen daran finden. Aus heiterem Himmel setzte Stille ein und die Zeit um ihn herum stoppte. Bewegungen, die eben noch rasten, schlichen in Zeitlupe vorbei. Einzelne Dinge um ihn herum erwachten, schickten ihre Eindrücke los und ließen sie seinen Sinnen zu schweben. Er konnte Einzelheiten wahrnehmen, die, sonst unbeachtet, sich ihm nun in ungeahnter Fülle darboten. Sie hoben sich ihm entgegen, genüsslich, liebevoll, sie berührten ihn, beinahe aufdringlichen, voll von Wärme und Lebendigkeit. Dort ein Singvogel im Baum, schwer zu sehen und nun doch prägnant und schön prägt er sich in sein Gedächtnis ein. Die Tonfolge seines Gesanges, in die Länge gezogen, war voller Klang und vielsagend. Die Werbetafel auf der Tür des vorbeifahrenden Transporters, weit entfernt, auch sie flog ihm zu. Es waren wenige Millisekunden, die ihn ergriffen und ein tiefes Anteilnehmen enthielten, die für ihn Minuten dauerten, wenige Millisekunden, nach denen sich Geräusche und Bewegungen wieder ungebremst fortsetzten.


Er liebte diese Momente, nicht nur wegen ihrer Klarheit und ihrer überfließenden Fülle, sondern auch wegen ihrer Harmonie, die dann alles durchwob. In ihnen fühlte er sich schwerelos, beinahe körperlos, als Teil dieser Welt, am richtigen Ort zur rechten Zeit. Seine Gedanken waren glasklar. Sie führten ihn, zeigten wohin es ging und sie drangen mühelos vor, hin zum Inneren der Dinge. Es gab keine Schleier mehr und es wurde ihm Einblick gewährt in Zusammenhänge, die jenseits der bekannten Kräfte das Wesentliche durchdringen. Er saugte diese Eindrücke ein und ließ sich durchschauern von der Gegenwart des Unendlichen.


Für andere ging die Alltäglichkeit ihres Lebens einfach nur weiter. Am Abend werden sie sich nicht an diesen magischen Moment erinnern können, weil es nichts gab, an dass sich ihr Gedächtnis hätte festhalten können. Er hingegen konnte die besondere Bezauberung dieser Momente lange spüren, als Nachgefühl von etwas Wundervollem. Auf die selbstgestellte Frage Was war das denn? hatte er seit kurzem eine Antwort: Ein kleiner Stolperer des Kontinuums, eine Laune der Raumzeit. Zum Ende dieser Momente hin meinte er, das hauchdünne Seidentuch zu erkennen, das sanft über Allem lag und angestubst von einem Stolperer, für Sekunden durch Wellenwurf zu erkennen war. Einmal hatte er versucht, es mit der Fotofunktion seines Kommunikators einzufangen, aber es ging zu schnell vorbei. Es war nicht häufig, dass es geschah, und es kam immer ganz unvermittelt und nie hätte er sagen können, warum da so um seine Aufmerksam gebuhlt wurde. Letztes Frühjahr besuchte es ihn zum ersten Mal, als diese Blüte sich ihm entgegenreckte, dann wieder im Herbst und nun schon drei Mal in diesem Monat.


Jetzt war Mittagspause und er hatte sein ruhiges Plätzchen auf seiner Parkbank ergattert. Hier saß er häufig und hier saß er gern. Er mochte diesen Ort wegen seiner Ruhe, wegen seinem Ausblick auf den grünen, wenn auch künstlichen Rasen und wegen der großen Laterne, die daneben Wache hielt. Sie war eines der historischen Objekte, die den Park dekorierten. Sie hatte einen runden, geriffelten Fuß, aus dem ein schwarzer, eiserner Stamm hinaufragte. Oben saß eine Querstange mit runden Kugeln an den Enden, und darüber das viereckige Gehäuse mit den Glasscheiben, aus denen es nach Sonnenuntergang so dunstig Gelbgold herausleuchtete, und in dessen Licht dann Nachtfalter vieldeutig Figuren tanzten. Einmal am Tag brauchte er diese Auszeit, nur kurz, allein, ohne viel Reden, zum Auftanken. Hier auf dieser seiner Bank strömte ihm die Energie zu, woher auch immer die kam.


Die Tüte mit seinem Mittagessen hatte er auf seine Knie gestellt. Er ließ sich Zeit mit ihr, betrachtete sie, analysierte die Art, wie sie heute zusammengefaltet war. Drei süße Teilchen warteten dort drin auf ihn, frisch aus dem Backautomaten, von ihm ausgewählt. Er hielt die Luft an, formte vier seiner Finger zu zwei Pinzetten und begann behutsam die Tüte zu öffnen. Er lauschte dem knisternden Klang, den er dabei erzeugte. Keinen wollte er verpassen. Dabei streckte er seine Nase vor und saugte den betörenden Duft ein, den die größer werdende Öffnung zu ihm ließ. Er nahm das oberste Teilchen heraus. Es lächelte ihn an, durch eine dicke Schicht Puderzucker, wie ein Geschenk, und er liebte Geschenke, besonders die in seiner Essenstüte. Er wartete einen weiteren Augenblick, bis die Flüssigkeit in seinem Mund zu einem See angestiegen war, dann biss er hinein. Knusprige Brösel und weißer Zucker fielen auf seinen Schlips. Er biss noch mal ab und merkte, wie es in seinen Magen warm wurde und Süßes begann durch seine Adern zu fließen, genau so wie er es brauchte an diesem Tag.


»Hallo sie!«, hörte er eine nahe Stimme. Er schreckte auf und schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam. Es war dort aber niemand zu sehen. Suchend drehte er seinen Kopf umher. Auch hinter ihm stand keiner, der etwas von ihm wollte. Er schob sich den Rest des Teilchens in den Mund und putzte mit einer lässigen Bewegung die Brösel von seinem Schlips. Süßes war genau das, was er jetzt wollte, Süßes ohne Reue. Er merkte, wie die grünen Punkte seiner Energieanzeige begannen auf zu leuchten: der erste Punkt für seine Höflichkeit im 37ten Stock, der zweite Punkt für den Vortrag, den er gleich zelebrieren wird, der Dritte für ihn selber und seinen Hochleistungsmotor. Drei von Fünf waren es, der Vierte wird für Sie sein und der Fünfte, der war immer seine Reserve, für seine Spontanität, für seine besonderen Tricks, für seine Joker. Er brauchte Energie, viel Energie, ganze Kontinente lagen vor ihm. – Aber ein ganzer Punkt, der ging für sein Kollegenpack drauf, mindestens. Wie energiefressende Parasiten waren sie, die jeden Moment eines Kennenlernens in sich hineinstopften, anstatt ihn zu zelebrieren. Wenn er höflich zu ihnen war, waren sie anfangs genauso höflich zu ihm. »Oh, vielen Dank«, hörte er dann, oder »Oh, ist ja echt interessant was du da erzählst.« Aber dann entschwanden sie in ihren Löchern oder hinter irgendwelchen Nebelschwaden. Heute hatten sie wieder ungeduldig zu ihm gesagt, gestern war er dünnhäutig gewesen. – Er und ungeduldig, er und dünnhäutig, was für ein Mist, was für ein riesengroßer Mist!


»Hallo, ja sie!«, hörte er die gleiche Stimme wieder. Er dreht sich noch mal herum. Dieses Mal sah er wie hinter ihm eine Person in Firmenkleidung über den Rasen eilte. Die Person ging mit großen Schritten, weitausladenden Armbewegungen und rotem Kopf. Sie versuchte ganz offensichtlich jemanden einzuholen. Er beobachtete die Person kurz, bis er sicher war, dass sie ihm nicht näherkam. Nein, sie lief an ihm vorbei.


– Ungeduldig, er? Ja, er war anders, dass spürte er, er besaß diese Gabe der subversiven Mentalität, die ihn den Strom der allgegenwärtig vorgegebenen Meinungen durchbrechen ließ. Er besaß sie noch, diese geistige Kühnheit, und sie war was Gutes! Und zwar viele Male was Gutes, – aber sie sahen es nicht, diese Grottenolme! Er holte das zweite Teilchen aus der Tüte und biss hinein. Es war ohne Puderzucker, dafür mit Nussfüllung, – und er mochte Nussfüllung! Heute war wieder so ein Tag, an dem es ihm vorkam, als sei er nicht auf der Arbeit, sondern auf der Jagd, – und dabei war er nicht der Jäger, er war der Gejagte, der vom Mob zu Höchstleistungen getrieben wurde. 5 Amper waren es mindestens, die seine Nervenbahnen entlang flimmerten, die spürte er, und die mussten sein, um nicht erlegt zu werden. – Dazu brauchte es einen ausreichenden Blutzuckerspiegel, um die nötige Spannung zu erzeugen. Er musterte die Schönheit des Gebäckstückes von der Seite und biss noch mal kraftvoll zu. Lämpchen vier der Anzeige begann grün zu leuchten.


»Ja, sie, bitte«, hörte er die Stimme abermals über die Wiese schallen. Erneut musste er sich umdrehen. Der Verfolger lief jetzt mit großen ungelenk aussehenden Schritten, wie an Strippen gezogen, die Arme weit vor sich ausgestreckt, sein Kopf wackelnd, mit Haaren, die nach hinten abstanden. »Bitte bleiben sie doch stehen«, rief es unangenehm laut. Wenige Sprünge später hatte die Marionette den Verfolgten erreicht, der sich verstört den Kopfhörer abnahm.


Wieso nur sagen die Kollegen ihm Ungeduld nach, fragte es wieder. Genussvoll schob er sich den Rest des zweiten Teilchens in den Mund, das da kaum Platz fand. Das war nicht mal die Rückseite seiner mentalen Medaille. Nein, – es war wirklich Zumdie-Wände-hochgehen mit diesen sogenannten Kollegen. Wände, die ihm in solchen Situationen auf die Pelle rückten, Wände, gegen die nur Energie half. Er blickte mit großen Augen in die Tüte. Da unten lag das dritte Stück, das größte Stück, eine Apfeltasche, zerebrale Energie in unbekannter Hochspannung in seiner leckersten Form. Bevor er in die Tüte griff, schloss er die Augen, führte seine beiden Mittelfinger langsam an die Schläfen und drückte leicht kreisend dagegen. Das war die Übung für die schweren Fälle. Sie half ihm fokussiert zu bleiben, wenn es auf seiner Schädelbasis zu lebhaft zuging, so wie jetzt gerade. Mit ihr konnte er die kleinen Spielzeugäffchen ausschalten, die da drin ihre Faxen machten. Die lieben Kollegen hatten sie aufgezogen. Er schaute zu, bis alle ausgelaufen waren und die Ruhe einkehrte, die er brauchte. Dann machte er sich über seine Apfeltasche her und ließ seinen Blick in die Parkanlage schweifen. Von seiner Bank aus konnte er sie fast vollständig überblicken. Nur wenige Unternehmen boten ihren Mitarbeitern so eine angenehme Entspannungsmöglichkeit für die Pausen. Der Park war großzügig angelegt und verfügte über unterschiedlich gestallte Abschnitte. Er war einem mittelalterlichen Vorbild nachempfunden. Neben Teichen mit unterschiedlichen Wasserfontänen, mehreren Lauben, hier und da einer Steinstatue, gab es sogar ein kleines Labyrinth aus Hecken. Eine weitere Statue befand sich unweit von ihm mitten auf der Wiese. Sie war augenlos, übermannsgroß, deutlich zu einer Seite geneigt, im oberen Bereich mit rätselhaften Zeichen überzogen und verfügte über zwei ausladende Arme, die auf ihn deuteten wie Insektenfinger. Er betrachtete sie mit schräggestelltem Kopf. Heute warf sie einen besonders schönen Schatten über den Rasen, der der Szenerie den Hauch des Besonderen verlieh. Für einen Moment kam es ihm so vor, als falle sie um, – was natürlich nicht möglich war und zum Glück auch nicht geschah. Für ihn stellte die Figur ein Totem dar, das jemand genau hier mit übermenschlicher Kraft in die Erde gerammt hatte. Es war eine Machtdemonstration von dem Jemanden, wobei er natürlich wusste, dass Totems nichts in einem solchen Park zu suchen hatten. Über die Grünfläche verteilt hatte man Bäume aufgestellt, zwischen denen sich fast schon lustvoll ein kleiner Weg hindurch mäanderte. Fünf verschiedene Modelle konnte er identifizieren. Kleine Heckenartige waren dabei, aber auch die ganz großen Exemplare, die kerzengrade aus dem Boden ragten, mit ihrer silbrig glänzenden Rinde, die von der Zeit gezeichnet schien. Mit ihren weit ausladenden Ästen verliehen sie dem Park Tiefe und Geräumigkeit. Jede dieser Baumschablonen war aufwendig moduliert und stellte eine ganz eigene Figur dar. Mal war es nur ein runder Ball, mal ein aufgespannter Schirm, mal gar eine filigrane Person. Aus der Entfernung machten sie dennoch einen natürlichen Eindruck. Sie waren sogar im Winter grün und selbst die Vögel störten sich nicht an ihrer Machart und machten mit Gezwitscher auf sich aufmerksam. Ja, er genoss den vertrauten Blick über den Park, er saugte ihn ein. Es war ein sommerlicher Tag. Viele hätten gesagt, es wäre zu heiß, aber er mochte solche Tage. Eine leichte Brise wehte das Drückende hinweg. In seiner Jugend waren solche Tage immer voller Spaß und Freiheit, voller Glück und Abenteuer. Zwischen wenigen Wolken thronte ein hellblauer Himmel. Man konnte den Wolken beim Ziehen zuschauen, aber eben auch an den Wolken vorbei in die Unendlichkeit gucken, die sich hinter dem Blau des Himmels verbarg. Er stellte sich gern vor, wie sein Blick das blaue Tuch durchdrang und in die Weiten des Weltalls vorstieß. Erst werden seine Schuhe, er, die Bäume und die Firmengebäude immer kleiner, Straßenzüge ziehen sich zu Stadtplänen zusammen, Ortschaften und Felder zu Landkarten. Draußen dann umkreist ein Heer von winzigen Satelliten in irrwitziger Geschwindigkeit den Planeten, der blau schimmernd im Nichts schwebt, vor der gleißend hellen Sonne, hinter dem Mond. Sein Blick sauste mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit weiter in die Grenzenlosigkeit hinein und irgendwo würden Wesen ihn auffangen können und seine Nachricht dechiffrieren. Je länger er auf eine Stelle schaute, desto mehr fühlte er sich mit dieser erhabenen Unendlichkeit verbunden.


Von sich nähernden Personen wurde sein Blick wieder in das reale Leben gezogen. Es waren zwei junge Arbeitskollegen. Beide hatten sich am Morgen für die Firmenkluft entschieden und beide trugen sie mit Würde spazieren. Unerfahrenen ist es anfangs immer wichtig, ihre Dazugehörigkeit weithin sichtbar kundzutun. Kleider machen nun mal Leute und so eine Kluft gibt Sicherheit und hilft die eigene Individualität im Zaum zu halten, dass kannte er von früher. Die Kollegen näherten sich im Gleichschritt. Man hätte auch sagen können, sie stolzieren auf ihn zu. Beide hatten einen dieser Totalkopfhörer auf, mit denen sich Sachen steuern ließen. Sie schimmerten im Sonnenschein wie Hasenohren aus Metall. Beide schritten völlig synchron daher, ohne dass man hätte sagen können, welcher Kopfhörer hier die Führung hatte, der rechte oder der linkte, oder der mächtige Rechner in der Mitte. Die beiden wussten es mit Sicherheit auch nicht. Personen die solche Kopfhörer trugen, sahen immer ferngesteuert aus und damit irgendwie komisch. Beide Kollegen schauten unter ihren makellosen Frisuren konzentriert auf den Boden. Vielleicht taten sie dies ein wenig zu angestrengt, aber sonst, so aus der Ferne betrachtet, ließ nichts darauf schließen, dass sie ihn wahrgenommen hatten. Als sie den Rand seiner Sphäre erreicht hatten, verlangsamten sie ihre Schritte, steckten ihre Köpfe zusammen und begannen zu tuscheln. An der Art, so wie sie es taten, konnte man sehen, dass sie nicht zufällig vorbeikamen. Er kaute schnell zu Ende, schluckte hastig runter. Verstehen, was sie nuschelten, konnte er nicht. Seine Ohren holten ihr Fernrohr raus und richteten es auf die Lippen der Näherkommenden.


»Guck mal, da sitzt der Meister«, sahen sie den einen sagen, und er solle ja nicht noch mal so etwas Abgehobenes erzählen wie beim letzten Mal.


Sie riefen ihm die bevorstehende Präsentation in sein Bewusstsein.


Zuerst immer schön eine nette Geschichte erzählen, konnte er verstehen, – was mit Kindern und Hilfsbereitschaft, wozu keiner Nein sagen kann, – und aus diesem Gefühl heraus dann ganz langsam sein Thema herausspinnen.


Er kannte den Satz.


Der Zweite wippte dazu mechanisch seinen Kopf auf und ab, während der Erste mit einer Hand eine Bewegung machte, als würde er einem Tier den Kopf umdrehen. Die beiden Arbeitskollegen hatten seine Bank erreicht, ohne sichtbar Notiz von ihm zu nehmen.


»Stimmt genau! So muss ich es machen«, bestätigte er lautlos. Dabei grinste er die beiden Personen schräge an, so als wisse er, was gleich passieren wird.


Die neuen Softwaresysteme seien der Schlüssel, nicht die Sensorik, hörte er.


Besonders mein neues Softwaresystem, ergänzte er leise.


Und der Imageaufbau für die Zahlungskräftigen.


»Ihr habt ja so Recht«, sagte er laut zu den beiden. Auf seinem Gesicht war ein gewisser Grad an Entrüstung abzulesen. »Aber das braucht ihr mir nicht zu soufflieren, das weiß ich selber.«


Die Kollegen hielten inne.


Woher wussten diese Anfänger nur, wie er seinen Vortrag zu halten hat, wunderte er sich. Dabei schaute er von einem Kopfhörer zum anderen. Er hatte den Dingern von Anfang an nicht getraut.


»Habt ihr nichts Besseres zu tun, als hinter jemanden herzuschleichen?«


Beide Kollegen hoben gleichzeitig die Köpfe, schauten erst sich an, dann ihn.


»Wisst ihr nicht, wie unangenehm das ist, dauernd beobachtet zu werden?«


Zu einem Blick synchronisiert, wanderten ihre Augen auf die freie Sitzfläche neben ihm. Sie zögerten, dann gingen die Störenfriede im hastigen Gleichschritt weiter.


So war es recht. Parkbänke sind keine Präsentierteller.


Jetzt und hier wollte er nicht nur seine Ruhe, um seinen Vortrag zu durchdenken, er hoffte, dass Lara seiner Einladung folgen würde, mit ihm hier ihre Mittagspause zu verbringen, – und dass nicht nur zur Ablenkung. Lara Jumpinsea, seit über 6 Monaten war sie in der Firma, die Assistentin eines Mitarbeiters. So etwas wie eine Seelenverwandtschaft spürte er seit zwei Wochen zu ihr. Damals hatte sie sich ganz unvermittelt vor einen neuen Kollegen gestellt. Sie, die ihm kaum bis zur Schulter reichte, war aus ihrer Unscheinbarkeit herausgetreten und hatte allen ihre wahre Schönheit gezeigt. Mit kalten, präzisen Worten hatte sie den Kollegen gegen eines dieser Machtspielchen verteidigt. Er hatte das von dieser stillen Person nicht vermutet. Die Bestimmtheit ihres Auftretens, die Wahl ihrer Worte, die Stärke ihrer Stimme, sie hatte es genau getroffen. Ohne selber beteiligt zu wirken, ohne verletzend zu werden, ja ohne dass sich ihre Stimme überschlug, hatte sie den Moment beherrscht. Er konnte fast sehen, wie sie die Situation auf ihren durchsichtigen Ästen trug, sie wachsen ließ und sie mit ihren Knospen zu Ende malte. So hätte er es auch gern machen wollen, genau so! Seit dieser Offenbarung erwischte er sich immer häufiger dabei, dass seine Gedanken sich um diese Person drehten und er sich fragte, was Lara wohl hiervon oder was Lara wohl davon halten könnte. Und während sich seine Gedanken so um sie drehten, kam es ihm in manchen Momenten so vor, als könnte er Schweben. Selbst über Situationen hinweg, in denen er vorher geschwommen war. Ein klein wenig oberhalb, nicht viel, nur wenige Nanomillimeter oberhalb der Wasseroberfläche, aber ausreichend hoch, um lustvoll auf so Manches herabschauen zu können.


Als er sie dann Tage später allein auf seiner Parkbank sitzen sah, kam er zum ersten Mal mit ihr ins Gespräch. Seitdem war er um Kontakt bemüht. Lara hatte ihm schnell Zugang zu ihrem offiziellen Netzaccount gewährt und ihn dort gleich als: bedingungslos vertrauenswürdig eingestuft. Das war sehr ungewöhnlich und sagte viel aus, über ihre Unbedarftheit und die Reinheit ihres Wesens und natürlich über ihr Gespür für ihre Mitmenschen. Das Portraitbild, das sie auf ihrer Homepage zeigte, war gestochen scharf und von beeindruckender Farbtiefe. Nicht allzu vielen Mitbürgern war es möglich, sich öffentlich in solcher Qualität zu präsentieren. Es war wohl von höherer Güte, wie sein eigenes Portraitbild, aber das wird er durch das Erreichen des nächsten Bonilevels aufgeholt haben. In ihrem Privataccount nannte sie sich: Verena, weshalb auch immer, aber in diese Rolle schlüpfte sie nicht gern. Sie war zum Glück viel lieber im realen Leben unterwegs, – genau wie er, und so konnten sie beide über die Kunst der digitalen Selbstkultivierung, die dort mit ihrem verlogenen und überemotionalisierten Konkurrenzkämpfen so bizarre aber pollenreiche Blüten auf dem Feld der Selbstdarstellung trieb, nur lächeln. Lara stellte kaum etwas Privates von sich ins Netz und so blieb sie und die Verena, von außen betrachtet, eher unscheinbar, blass und fast schon bemitleidenswert. Er aber durfte diesem Planeten, der sich hinter dieser Mauer verbarg, nahe sein, seinen warmen Blick genießen und dessen selbstlose Schönheit bewundern. Die Umlaufbahn, auf der er sich wiederfand, sie fühlte sich für ihn richtig und intim an, sie schenkte ihm ein Maß an Geborgenheit, das er so nicht kannte und das er freiwillig nicht mehr hergeben wollte. Sie hatten auf dieser Parkbank unterhaltsame Diskussionen, sogar über grundlegende Fragen des Daseins, und waren nach der Arbeit zweimal spazieren gegangen. In ihrem Beisein war er voller geistiger Energie und Esprit, was ihm sonst selbst bei vertrauten Mitmenschen nur selten gelang. Bei ihr brauchte er nicht nach Gesprächsthemen suchen. Ihm fielen lustige Geschichten ein und er konnte mit Assoziationen Brücken entstehen lassen, die entfernte Ufer miteinander verbanden. Leichte, schwebende Brücken, die weit entfernt entsprangen, im Nichts endeten und von vergänglicher Schönheit waren, wie Regenbögen. In ihrem Beisein war er endlich mit sich zufrieden, aber auch ohne sie präsentierte sich ihm sein Leben jetzt regelmäßig mit einer bunten Fülle vorher nicht dagewesener Verlockungen. Manche von ihnen ließen aus alltäglichen Möglichkeiten spontane Abenteuer werden, andere gaben Nebensächlichkeiten ihren wahren Wert zurück. Dinge, die gestern nur so da waren, weil sie nun mal da waren, waren jetzt nicht mehr nur so da. Viel zu häufig Übersehenes konnte wieder schön und begehrlich werden, lästige Verpflichtungen sich in Vergnügungen verwandeln und Verlockungen selber in Versuchungen, oder sie tauchten als Überraschung einfach frisch aus dem Nichts auf und zeigten ihm Zusammenhänge, die schon Ewigkeiten unterhalb der Oberfläche auf ihre Entdeckung warteten. Immer aber zwinkerten die Verlockungen ihm zu, mit dieser verführerischen Nähe, luden ihn ein und inspirierten ihn zu mehr. Es war genau so geworden, wie es immer hätte sein sollen. Mit ihrem Namen Jumpinsea verband er Dinge wie Spontanität, Lebensfreude, Über seinen eigenen Schatten springen, Dinge, mit denen er selber große Probleme hatte. Lustiger Weise war sie in einer kleinen Stadt Namens Shadowlake aufgewachsen. Die Namenskombination gefiel ihm, auch weil sie eine tiefere Bedeutung zu enthalten schien. Innerlich hoffte er auf mehr. Doch ihre distanzierte Art, die er nicht deuten konnte, hatte seine Angst vor Zurückweisung verstärkt. Heute wird er es schaffen sich ihr zu erklären. Zwei Eintrittskarten für eine Tanzveranstaltung, die er sich schon vor Tagen besorgt hatte, werden ihn dabei unterstützen. Sie liebte es zu tanzen, das hatten ihm ihre geschmeidigen Bewegungen verraten, und er liebte das Tanzen. Seine Vorfreude war überall. Sich einfach dem Fluss der Musik hingegen, die Leichtigkeit des Moments spüren, wenn man aus allem heraustritt und dann jedem imaginären Regelwerk entflohen ist. Er liebte diese Momente, sie zu spüren war einer der Schätze, die ihm seit Anbeginn seiner Zeit geschenkt worden waren, die er in seinen tiefsten Tiefen spüren konnte, einer, der immer wahr sein wird, einer, den er vielleicht mit ihr teilen kann, – wortlos teilen kann. Sich dann mit ihr zusammen der erhabenen Schönheit seiner Musik hingeben und ihren Rhythmus spüren. Wie konnte es intensiver den Berg hinaufgehen, als mit ihr durch das geheime Portal zu schweben, das da von fern kommend in Reichweite vor ihm zu kondensieren begann. Sein Schatz zum Greifen nahe. Wenn er nur daran dachte, spürte er die magnetische Energie, die vor ihm lag und von allen Seiten an ihm zog, hier auf seiner Bank.


In sich versunken saß er da, und man konnte sehen, wie er von Zeit zu Zeit entrückt lächelnd den Weg entlang blickte, der zum Firmengebäude führte. Noch war der leer. Nur hier und da bewegten sich gesichtslose Personen auf ihm, Figuren aus Knochen, Haut und Plastik. Neben dem Weg hatten sie einen kleinen Kanal angelegt. In ihm stand das Wasser. Pflanzen hatten begonnen im Trüben zu wachsen und an mehreren Stellen kroch grüner Schleim die Steine der Böschung hinauf. Hier quoll die Natur mit ihrer Urgewalt hervor. Libellen schwirrten mit irrwitziger Geschwindigkeit über die Wasseroberfläche, blieben mal hier stehen, würden mal dort sichtbar. Wie schwerelos konnten sie auf dem Wasser landen und ihr hypnotisierendes Spiegelbild betrachten. Sie haben alles was sie brauchen, dachte er bei sich.


Wie er sich umschaute bemerkte er, dass seine Hände sich zu Fäusten geballt hatten und es in seinen Fingern kribbelte. Es war dieses unruhige Gekribbel, das auf der Haut die Arme hochlaufen konnte, und das früher immer da war, wenn er richtig nervös war. Damals half ihm, wenn er den einen oder anderen Nagel ankaute. Das brauchte er schon lange nicht mehr. Heute mochte er dieses Gefühl. Heute genoss er den Sog der Spannung, der ihm innewohnte. Es war mehr Vorfreude wie nur Erwartung, mehr Verheißung wie Unsicherheit, – auf das Gleich, – auf den Tag, – auf die Bescherung. Es war die Ankündigung seines Erfolges, die er da spürte, der gleich hinter dem Horizont da drüben wartete. Er schüttelte beide Hände vor sich aus, um sie zu entladen. Dann schaute er auf die ausgestreckten Finger, wie sie kaum sichtbar vibrierten. Er schüttelte abermals seine Finger aus, holte den Kommunikator aus der Tasche und ließ sich die Neuigkeiten des Tages anzeigen. So richtig interessierten sie ihn nicht. Er wischte sich durch die Anzeigen. Es waren, wie in letzter Zeit häufig, die gleichen Nachrichten wie gestern und vorgestern. Ein Ärgernis für ihn, der sich gern auf dem Laufenden hielt. Ärgerlich waren die Zombie-Artikel, die einfach nicht totzukriegen waren. Die wurden ihm wieder und wieder angeboten, obwohl er sie schon gelesen hatte, manchmal gar als superinteressante Neuigkeit. Sie wurden offensichtlich recycelt, aus diesem ewig großen Fundus von jemals verfassten Artikeln, hervorgeholt nur um zu manipulieren oder sonst was zu bewirken. Mehrmals schon hatte er sich bei seinem Provider darüber beschwert. Sein Vertrag sah aktuelle Informationen ausdrücklich vor. Bewusst hatte er sich für den Seriösesten der vier Anbieter entschieden, denn er wollte selber bestimmen, wer ihm diese Welt erklären durfte. Und er wollte bestimmen, welche der vielen Welten ihm gezeigt wurde. Bei Politik hatte er unmissverständlich: Aktuell, Unabhängig und Recherchiert angekreuzt. Sich entrüstende Kommentar von Journalisten und Politikern sollten ihm nur einmal täglich eingespielt werden. In konzentrierter Form fand er das Es-kann-doch-nicht-sein schon wieder lustig. Lifestyle, Lebensführung, Unterhaltung und Kundeninformation hatte er dagegen mit Niemals ausgeschlossen, aber das funktionierte nicht immer. Die Vorstellung, nicht über die wahrhaft wichtigen Dinge informiert zu werden, beunruhigte ihn. Wie sollte er da richtige Entscheidungen treffen. Auch heute brauchte er nur wenige Schlagworte zu scannen. Es reichten ihm der erste und der letzte Satz um festzustellen, dass die jeweilige Nachricht nicht wirklich neu war für ihn. Genauso ärgerlich war dieses kleine Lupensymbol am unteren Rand auf seinem Kommunikator. Es diente dem schnellen Auffinden von jeglicher Information. Doch seit Kurzem zeigte der Kommunikator immer wieder Übertragungsfehler im Symbol selber. So verzerrten auch jetzt deutliche Zeilenverschiebungen die Kontur. Die Lupe sah aus wie eine Bartpfanne, in der etwas Längliches zubereitet wurde. Dabei wurde das Symbol gar nicht auf den Bildschirm übermittelt, sondern erst die Informationen, die mit der Lupe gesucht wurden. Es war mysteriös. Wer um alles in der Welt vertraut schon auf Informationen, die durch so eine Lupe hervorgebracht worden waren? Er wollte das sehen, was alle zu sehen bekamen und nicht etwas Falsches.


Ein Pop-up mit einem Werbebild weckte sein Interesse. Zuerst hatte er es noch weggewischt. Als es aber zum dritten Mal wiederkam, war ihm, als wenn es hier etwas zu entdecken gab. Ein Apfel in 3D schwebte, sich langsam drehend, über dem Bildschirm. Er schien sich zu gefallen, mit seinem keck gebogenen Stängel, der, einem Teleskop gleich, oben rausschaute. Und ganz offensichtlich wollte das Objekt mehr sein, wie nur schön und makellos. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es aus Nullen und Einsen zusammensetzt war, die sich in saftig grünen und fruchtig knackigen Farben präsentierten, angeordnet in dreidimensionaler Apfelform. Er konnte seine Augen nicht wieder hochnehmen und eine erste warme Welle durchspülte ihn. Ein Apfel, der aus Wissen besteht, von einem ähnlichen Wunder hatte er schon gehört. Aber verbarg sich hier nicht mehr, ein Programmcode gar, der etwas versprach? Seine ungläubig dreinschauenden Augen flogen über die Zeilen und suchten die Zeichenfolge ab. Das Muster, das sie sahen, war von wunderbarer Klarheit und Tiefe. Es ließ ihn nicht los. Die nächste lustvolle Welle rollte heran. Dann erkannte er sie, die Periodizität. Wie unschuldig und selbstverständlich sie da unten lag, ruhig vor sich hin ein- und ausatmend. Die Welle durchschauderte ihn und es war, als betrete er einen hell erleuchteten Raum, der sich genau hier vor ihm aufgetan hatte. Das Muster wiederholte sich in sich selbst mit immer wiederkehrender Harmonie. Nach außen vollführte es tanzende Bewegungen, einem riesigen Vogelschwarm gleich. Mit hypnotisierendem Rhythmus, zog es ihn mit jeder Bewegung mehr und mehr in seinen Bann. Hier war eine tiefe Dimension im Spiel und genau diese war die Lösung seines Problems, – seine Lösung, für seinen Algorithmus, für die Erzeugung der Null-Fragen, der letzte Baustein, den er so lange gesucht hatte. Welch ein Glück! Unüberfühlbar, einer Prise Ammoniak gleich. Seine Vollendung! In den letzten Wochen hatte er das eine und andere Mal gespürt, dass er ganz dicht davor war, – und jetzt war es so leicht. Die Hüllen von gestern fielen, die Schranken seiner Vorstellung hoben sich, er konnte hindurchsehen bis zu den Bedingungen der letzten Details. Alles wird einfach, wenn man es versteht. Er hatte in Bits in drei Dimensionen gedacht, so wie alle Programmierer es taten, er hatte die Zeit hinzugenommen und sie in die vierte Dimension geschickt, wie es nur wenige vermochten, und jetzt fühlte er, wie sich die fünfte Dimension öffnete und sich ein Weg auftat, eine Spirale, immer enger werdend, hin zum Ursprung der Dinge, wo am Ende die Lösung steht und auf ihn wartet. Es griff ineinander, ein Rädchen in das andere. Lustvoll durchfuhr ihn ein Hochgefühl des Triumphes. Er blickte zum Himmel und drüber hinaus. Ein Moment für die Ewigkeit. So muss es Galileo ergangen sein, als er auf der anderen Seite seines Fernglases Unbekanntes erkannte. Ja, das Räderwerk passte endlich zusammen, er hätte platzen können vor Fülle. Es wird eine Maschine werden, die von ganz allein läuft, seine Maschine, und er wird Teil davon sein. Er brauchte nur noch aufzupassen, dass er mitkommt. Mit zittrigen Fingern speicherte er alles in dem Ordner, den er für all die Ideen angelegt hatte, die für sein Projekt so wertvoll waren. Keine sollte verschwendet werden, seine kleine Schatzkammer. Er konnte es schaffen, er wird es schaffen, alles, heute Nacht noch wird er es austesten, Energie her, Energie hin, es musste sein.
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